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Haduvig im Kreuzgang 


aduvig Sturm war ein Sonntagskind. 
(3 Dies war die Urſache, daß ihr die aller- 
S ſeltſamſten Zufälle zu begegnen pflegten, 
ſolche, die ſich dem vernünftigen, urſächlichen Zu— 
ſammenhang der ſichtbaren Welt in keinerlei Weiſe 
einfügen laſſen. Sie brauchte nur nachts aus 
dem Fenſter zu ſehen, und ſie ertappte den ur— 
alten Glockenturm der Emmerichskirche auf einem 
einſamen Tänzlein im altmodiſch ſchleifenden Wal— 
zerſchritt, wobei er den goldfarbigen Mondſchein 
wie ein Ballkleid um feinen verwitterten Leib ge- 
hängt hatte. Oder ſie erblickte einen der unter- 
irdiſchen Zwerge im Kieſe des Promenadenweges 
ſuchen und zuweilen ein gefundenes, langes Frauen⸗ 
haar prüfend in die Höhe halten, ob es auch ein 
blondes ſei, denn ſolche ſtehen bei den Zwergen 
im Rufe beſonderer Heilkraft. ü 
Sogar am hellen Tage, wenn Haduvig zur 
Schule ging, drängten ſich ihrer Beobachtung die 
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erſtaunlichſten Vorgänge auf, wie fie denn einmal 
deutlich das anmutige Rundgeſicht eines jungen 
Kätzchens ſich vor ihren Augen verwandeln ſah, 
bis es das Antlitz einer verſtorbenen Kameradin 
darſtellte, welche ſie ſchelmiſch und wehmütig zu— 
gleich anſah. 

Alle dieſe Dinge fanden wegen ihrer offenbaren 
Unzweckmäßigkeit wenig Glauben bei den meiſten 
Leuten, denen Haduvig ſie vortrug, obgleich ihre 
braunen Augen ſich im Erzählen vor Ernſt und 
Eifer verdunkelten und ein unverkennbares Spie⸗ 
gelbild innerer Unſchuld und Aufrichtigkeit in die 
zweifelſtolze Welt ſtrahlten. Wenigſtens hatte das 
die Wirkung, daß die Leute ſich in aller Milde 
begnügten, Haduvig für ein merkwürdiges und 
phantaſtiſches Mädchen zu erklären, auch wohl 
einmal wohlwollende Neugierde an den Tag zu 
legen, welchen Grad von Tauglichkeit dieſe Geiſtes⸗ 
beſchaffenheit ſpäter bei näherer Berührung mit 
der kalten, rauhen Welt ausweiſen würde. 

Während Fernerſtehende denſelben für unendlich 
gering hielten und das Kind infolgedeſſen mit er- 
barmungs voller Nachſicht behandelten, wie einen 
von überſtrengen Richtern zum Galgen verurteilten 
Taugenichts, ſahen die Eltern Sturm voll be— 
häbiger Hoffnung in die Zukunft, in der Mei⸗ 
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nung befangen, der Himmel müſſe, wie fie felbft, 
ein ganz beſonderes Vergnügen an dem zierlichen 
Geſchöpfchen Haduvig haben. 

Ihre Zuverſicht erwies ſich zuerſt nicht als trü— 
geriſch. In der Schule fand Haduvig ein gutes 
Fortkommen trotz mannigfachen Tadels wegen 
Flüchtigkeit, zerſtreuten Weſens und einer mit 
Lachen verbundenen unzeitgemäßen Zufriedenheit 
während der Schulſtunden. Denn abgeſehen von 
dieſem nicht ganz vorwurfsfreien Wandel hatten 
die Antworten, welche Haduvig gab, und die 
Arbeiten, die fie ablieferte, das Gepräge eindring- 
lichen Verſtändniſſes, und es gab Lehrer, die das 
kleine Weſen insgeheim für geſcheiter hielten als 
ſich ſelbſt, was ſie ſich nur deswegen zugeſtanden, 
weil die derartig monſtrös angelegte Perſon dem 
ſonſt ſo benachteiligten weiblichen Geſchlechte an— 
gehörte. 

Vor allem war es der Rechenlehrer, Herr Ma- 
thias Bumper, welcher dem geiſtigen Vermögen 
ſeiner Schülerin Haduvig den allerhöchſten Wert 
beimaß. Herr Bumper war übermäßig mit Phan⸗ 
taſie begabt, deren er zum Rechnen wenig oder 
gar nicht benötigte. Sie verkümmerte aber nicht 
etwa infolge mangelnden Gebrauchtwerdens, wie 
irdiſche und erlernte Fähigkeiten wohl tun, ſon— 
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dern die Trägheit bekam ihrer göttlichen Natur 
wohl und ſie zappelte beſtändig wie ein kräftig 
entwickeltes Kind in der Wiege, welches auf die 
Beinchen geſtellt zu werden verlangt, um ſein 
Glück in der echt menſchlichen Gepflogenheit des 
Aufrechtſchreitens zu verſuchen. Auf Grund ſeiner 
Phantaſie gewann Herr Bumper ein wundervolles 
Verhältnis zu Haduvig, obgleich ſie in ſeiner amt⸗ 
lichen Wiſſenſchaft, dem Rechnen, nur ſprunghafte 
und eigentlich unbewußte Verdienſte für ſich hatte. 
Nämlich im Kopfrechnen blieb Haduvig auf einer 
wahrhaft kindlichen Zehnerſtufe ſtehen, was zum 
Teil daher rührte, daß ihr eine ſo lange Zeit, 
wie das Verfahren mit mehrſtelligen Zahl be- 
anſpruchte, ſelten ohne den artigſten Einfall oder 
eine Erinnerung aus ihrem abenteuerlichen Leben 
verſtrich, welche fie dann weit ab von dem ftei- 
nigen Acker der öden Zahl in liebliche Sommer- 
gärten voll Paradiesvögel und unmöglicher Blu- 
men führte. Konnte ſie deshalb auch Herrn 
Bumper ſelten mit dem beſcheidenen Selbſt— 
bewußtſein, das eine richtige Löſung verleiht, 
gegenübertreten, ſo ſah ſie ihn anſtatt deſſen ſo 
unſchuldsvoll und verwundert an, wenn er ſeine 
breite Erdengeſtalt plötzlich fragend mitten zwiſchen 
ihre ſchwebenden Gärten ſchob, daß er in ihren 
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Mienen noch die Trümmer des Traums zu er= 
kennen glaubte, den er ſoeben zerſtört hatte. Und 
dieſe Trümmer kamen ihm oft ſo wunderbar und 
ſchön vor, daß er das Verdienſt, ſie aufgebaut zu 
haben, höher anſchlug, als die Unfähigkeit, ein 
Rechenexempel zu löſen, was ihm ſelbſt ſchmäh— 
lich einfach und ſelbſtverſtändlich erſchien. 

Rechnete Haduvig auf der Tafel und ſpäter 
auf dem Papier, ſo geſchah es häufig genug, daß 
die krauſer geſtalteten Ziffern verfängliche Dämo⸗ 
nengeſichter annahmen und die rechnende Haduvig 
von ihrer ernſten und tugendhaften Beſchäftigung 
hinweg auf allerhand vorgeſpiegelte Irrwege lock— 
ten, um ſie hernach grinſend zu verhöhnen. 

Dieſen Mißerfolgen gegenüber nahm es ſich 
prächtig und eindrucksvoll aus, wenn Haduvig 
plötzlich, ohne erſichtliche Urſache, ein beſonders 
ſchwieriges Exempel mit ſpielender Beherrſchung 
aller Regeln löſte, worüber ſie ſelber am meiſten 
erſtaunt zu ſein pflegte. Es waren dies eigentlich 
nur glückhafte Ausnahmefälle, aber Herr Bumper 
betrachtete gerade das in ſolchen Leiſtungen ge— 
offenbarte Können als den Normalzuſtand Ha⸗ 
duvigs, den ſie nur zuweilen verließe, um hohen 
Idealen nachzufliegen. 

Hausaufgaben löſte das ſeltene Mädchen oft in 
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mufterhafter Weiſe. Sprach Herr Bumper dann 
ſeine Anerkennung in freudig bewegten Worten 
aus, ſo hörte ſie anfangs mit halb geöffneten, 
erwartungsvoll zitternden Lippen zu, um am Ende 
in ein klingendes Schelmengelächter auszubrechen 
und zu ſagen: „Vetter Fritz hat es alles für mich 
gemacht!“ was Herr Bumper teils reizend ge⸗ 
nialiſch fand, teils nicht glaubte, ſondern für ein 
Schillern des in tauſend Brechungen geſchliffenen 
Geiſtes ſeiner begabten Schülerin hielt. 

Hingegen rechnete Vetter Fritz in Wahrheit 
oft Haduvigs Aufgaben, obgleich er ſolche Unter— 
ſtützung der Faulheit grundſätzlich mißbilligte. Er 
ließ ſich nur dazu herbei, weil Haduvig ein 
Mädchen war, und noch dazu ein quirliges und 
flunkerhaftes, aus dem etwas Gründliches doch 
nicht werden konnte. 

Er ſelbſt widmete ſich am Polytechnikum der 
Mathematik, Mechanik, Statik, überhaupt allen 
Wiſſenſchaften, an denen ein Architekt ſich heran— 
bilden muß. Er hatte ſtarre, blonde Haare und 
ruhige, graue Augen, die eigens für das Baufach 
geſchaffen zu ſein ſchienen, ſo berechnend, abwä— 
gend, durchdringend und anſchauungsvoll zugleich 
ſahen ſie aus. Alle ſeine Geſichtszüge ſtimmten ſo 
zueinander, daß die Geſamtwirkung einer ſchlichten 
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Harmonie gleichkam, die dem Beſchauer ruhige 
Zufriedenheit einflößt, beruhigt, aber nicht be— 
ſchäftigt. Er hatte im Außern etwas Griechiſches, 
näher beſtimmt Doriſches. 

Haduvig betrachtete dies Geſicht häufig miß⸗ 
trauiſch von der Seite und bemühte ſich gering 
davon zu denken, was ihr nicht zu allen Zeiten 
gleich mäßig gut, im ganzen aber doch mit acht— 
barem Erfolg gelang. 

Merkwürdigerweiſe hatte fie eine Neigung, ge⸗ 
rade dem Vetter Fritz ihre geheimnis vollen Be— 
obachtungen und Erlebniſſe mitzuteilen, obwohl 
in ſeinen durchſichtig klaren, grauen Augen nicht 
das mindeſte Verſtändnis dafür wahrzunehmen 
war. Aber ſein kühles Befremden und ſein ge— 
legentlicher Unwille lockten ihr Zutrauen mehr 
hervor, als die Neugierde der Leute, die auch 
einmal etwas hatten läuten hören von den merk— 
würdigen Dingen zwiſchen Himmel und Erde 
und dabei doch vor lauter Unkenntnis die Geiſter 
der Abgeſchiedenen und die urſprünglichen Natur- 
geiſter ganz arglos miteinander verwechſelten, die 
vom Vor- und Nachleben der Tiere nur die un— 
genügendſten Vorſtellungen hatten und, was das 
Abgeſchmackteſte und Unerträglichſte war, beſtändig 
nach vernunftgemäßen Erklärungen der fabel— 
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haften Dinge jagten, die fie ſich doch fo gern er— 
zählen ließen. 

Zu dieſen gehörte Fritz Sturm nicht, er ver— 
warf von vornherein alles, was ſein Daſein nicht 
an der Hand mathematiſcher Zwangsgründe be— 
weiſen konnte. Alles andere hielt er für die Aus⸗ 
geburt müßiger Köpfe, und zu dieſen rechnete er 
ſeine Couſine ſowieſo. 

Herr Mathias Bumper war einer jener we⸗ 
nigen Weiſen, die ein vollkommenes und richtiges 
Verſtändnis für Haduvigs zweite Welt hatten, 
fo daß er ihr oft das Ende einer begonnenen Ge⸗ 
ſchichte von den Lippen ableſen konnte. So zum 
Beiſpiel erzählte ſie ihm einmal, wie ſie einer 
Steinfratze an einem Säulenkapitell des Kreuz— 
ganges zugenickt habe. „Und da nickte die Fratze 
und ſteckte die Zunge aus,“ vollendete Herr Bumper 
ruhig und mit einfachem Lächeln, als hätte ſie 
geſagt: 2 mal 2, und er führe fort: macht vier. 

Es war nämlich das Schulhaus der alten 
Stadt, wo Haduvigs Eltern als ſtattliche Bür⸗ 
gersleute lebten, an eine dem heiligen Emmerich 
geweihte Kirche angebaut. Vorzeiten hatte an 
die Kirche ein Mönchskloſter gegrenzt, von dem 
noch ein anmutsvoller Kreuzgang Zeugnis ablegte. 
Derſelbe hatte die reizende Eigentümlichkeit, daß 
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eine jede feiner Säulen mit andern Kapitellchen 
geziert war, fo daß man aufs angenehmſte unter- 
halten zwiſchen ihnen hindurch wandelte. Dazu 
waren ſie nach der Weiſe jener kindlichen Zeit, 
in der das Kloſter erbaut war, keineswegs in be— 
deutungsvoll kirchlichem Sinne geſchmückt, viel— 
mehr mit Drachen und Ungetümen, wilden Fratzen 
und hölliſchen, ſtacheligen Kräutern, kurz mit aller— 
hand Getier, das lebendig Angſt und Entſetzen 
erregt haben würde, dem aber feine ſteinerne Be— 
ſchaffenheit die nötige Gemütlichkeit zum phan— 
taſtiſchen Reiz hinzu verlieh. Der Kreuzgang bil— 
dete ein mäßig großes Viereck, das von dem grünen 
Kloſtergärtchen kühl und ſchattig ausgefüllt war. 

Von der Sonne wurde es inmitten ſeiner hohen 
Mauern wenig beſucht, aber gerade das ſtand 
ihm wohl an. Blühendes war nicht darin außer 
einigen blaßroten Monatsroſen, im übrigen ſah 
man ein paar dunkle Zypreſſen mit faſt immer 
unbewegten Wipfeln, und gerade in der Mitte 
befand ſich ein unabläſſig plätſchernder Brunnen. 
Die ſilberklare Waſſerflut quoll aus dem Rachen 
eines gräulichen ſteinernen Lindwurms hervor, 
der über ſeine Abſonderung von den andern Un— 
getümen in eine bedrohliche, weltverſchlingende 


Stimmung geraten zu ſein ſchien. 
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Das Himmelsdach über dieſem ftillen Garten 


ſah nicht wie der allgemeine, natürliche Welt- 


himmel aus, ſondern wie einzig über dies Stüd- 
chen Erde hingebogen und aus Milchglas her— 
geſtellt, zuweilen rückten, wie von einem unſicht⸗ 
baren Faden gezogen, Wolkengebilde und Geſtirne 
über die feſte, wenig gewölbte Kuppel hin. 

Aus dem Kreuzgang führte eine meiſt geſchloſſene, 
eherne Pforte in die Kirche, eine andere, hölzerne, 
in das Schulhaus. Dieſe diente einer lieblichen 
Einrichtung: in den Pauſen ſtrömte die ganze 
Schar der Mägdlein daraus hervor in den Kreuz— 
gang hinein, um ſich dort eine Viertelſtunde lang 
von der erlittenen Bildung zu erholen und das 
jeweilig Erlernte durch Tanzen und Springen ge— 
hörig im Kopf herum zu rütteln, bis es ſich ver- 
teilt hatte und keinen einſeitigen Druck mehr aus⸗ 
übte. 

Da erhob ſich nun ein beiſpielloſes Leben. 
Zwiſchen den unerſchütterlichen Säulengreiſen tanz⸗ 
ten die feinen Geſchöpfchen umher in blauen und 
roten Kleidern, lachten, zwitſcherten und jubelten, 
daß es wie in einer Vogelhecke ertönte. Beim 
Haſchenſpiel wurde gewöhnlich eine Freiſäule er— 
wählt, welche allen, die ſie umklammerten, unbe⸗ 
dingten Schutz vor der Verfolgerin gewährte. 


18 


— > en 


Auf dieſe flogen die Gejagten zu, umſchlangen fie 
mit ihren zierlichen Armen und preßten das glü— 
hende, lachende Geſicht dagegen. 

Für gewöhnlich verriet keine Regung in den 
wilden Fratzen zu Häupten der Säule, ob ſie 
ſpürten, wie die warmen Menſchenherzen ſchnell 
und luſtig an ihren Schaft ſchlugen. Einzig 
Haduvig wußte über den belebenden Erfolg dieſer 
Einwirkung Beſcheid: oft hatte ihr ein zähne— 
fletſchender Dämon mit ausgezackten Ohren ſchalk— 
haft zugeblinzelt, ja, als ſie einmal von ihm ab— 
gewandt, hinter der Säule hervor nach ihren 
Geſpielinnen auslugte, zupfte er ſie an ihren 
ſchwarzbraunen Löckchen, obwohl nicht einzuſehen 
war, wie, da er ſich dem unbefangenen Beſchauer 
als ein Kopf ſchlechthin, ohne Ausſtattung mit 
Armen und Händen darſtellte. 

Beſonders tapfere Mädchen wagten es in an— 
geregter Stimmung ihre ängſtlich zur Fauſt zu— 
ſammengeballte Hand ein wenig in den zwanzig— 
fach größern Lindwurmrachen des Brunnens 
hineinzuſchieben. Die perſönlich Unbeteiligten ſahen 
vorgebogenen Leibes erwartungsvoll zu, bis die 
Tollkühne ihre gefährdete Hand blitzſchnell wieder 
zurückzog, noch ehe der Lindwurm hätte zuſchnappen 
können, worauf dann alle mit ungeheurem Ge— 
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ſchrei und Gelächter davonſtürzten und im Ge⸗ 
fühl, dem Verderben entronnen zu ſein, voller 
Seligkeit zwiſchen den Säulen und Zypreſſen 
herumhüpften. 

An einem heißen Hochſommernachmittage er⸗ 
eignete es ſich, daß Haduvig die Zeit ungeeigneter 
als je für eine Rechenſtunde anſah. In der Drei- 
uhrpauſe tollten die Mädchen der kräftigen Hitze 
ungeachtet im Kreuzgange umher. Dabei ent- 
deckte Haduvig, daß die eherne Kirchtür unver⸗ 
ſchloſſen war, und ſie ſchlüpfte in den geheiligten 
Raum hinein, um die andern durch ihr Ver⸗ 
ſchwinden zu necken. 

Drinnen war es lieblich kühl und ſtill. Die 
Kirche war zum Teil nach einem Brande in 
gotiſcher Zeit erneuert, edle Säulen hoben nun 
das Gewölbe ſo hoch empor, daß man ſeiner faſt 
vergaß und frei atmete wie unterm Himmel. An 
den Chorſtühlen gab es geſchnitzte Heilige zu ſehen, 
voll Tugend und Verſtand in den ernſten Ge— 
ſichtern, die meiſten trugen das Werkzeug in der 
Hand, mit dem fie einſt auf Erden waren ge- 
martert worden. Dieſe leidensvollen Männer 
und Frauen betrachtete Haduvig einen nach dem 
andern, prüfte auch ſchaudernd ihre Attribute und 
fing an. darüber nachzudenken, wie fie ſich als 
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gepeinigte Märtyrerin benehmen würde. Da fie 
aufrichtig genug war, ſich in dieſer eingebildeten 
Lage die kläglichſte Rolle der Welt ſpielen zu 
laſſen, wurde ſie immer nachdenklicher und verfiel 
in böſe Zweifel über ihre Seelenbeſchaffenheit, 
wie wenn die Beſtimmung jedes auf Rechtlich— 
keit Anſpruch machenden Menſchen wäre, auf 
einem Roſte langſam gebraten zu werden. Hier— 
über vergaß Haduvig nicht ungern die Rechen— 
ſtunde, machte ſich überhaupt darüber weniger 
Gedanken als über ihre geringe Begabung zum 
Märtyrertum und fuhr fort, als einmal die Rechen— 
ſtunde unwiederbringlich verſäumt war, die an- 
dachtsvolle Feierlichkeit der Kirchenhalle in ſich 
hinein zu atmen. 

Als ihr nach geraumer Zeit der Nachmittags- 
kaffee in den Sinn kam, begab ſie ſich in den 
Kloſtergarten, fand aber die Tür, die in das 
Schulhaus führte, abgeſchloſſen, denn es war be— 
reits mehr als eine Stunde ſeit dem Abſchluſſe 
dieſes Schultages verfloſſen. 

Der Schrecken hierüber veranlaßte die einſame 
Haduvig, ſich einen zarten roten Schimmer um 
die braunen Augen zu weinen, dann trocknete ſie 
ihre Tränen mit einem unverhältnismäßig großen 
Taſchentuch und bedachte ihre Lage. Dieſelbe 
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hatte ſich inſofern verändert, als inzwiſchen der 
Küſter auch die eherne Tür geſchloſſen hatte, ſo 
daß das abenteuernde Schulmädchen nun ganz 
in den Kreuzgang und den Kloſtergarten gebannt 
war. Es gab da immerhin genug zu ſehen und 
zu beobachten, und Haduvig fing allmählich an, 
ſich ſehr wohl aufgehoben und zu Hauſe zu fühlen. 

Die Mauer, welche den Garten einfriedigte, 
war in der Höhe des Kreuzganges ganz von bogen- 
tragenden Säulchen durchbrochen, zwiſchen je 
zweien war gerade Platz genug für ein ſchmales 
Ding wie Haduvig war. Dort hinauf ſchwang 
ſie ſich, ſetzte ſich gemütlich zurecht und betrachtete 
bald die feierliche Geſtalt der Zypreſſen, bald die 
kurzen Säulenſtämmchen neben ſich oder gegen— 
über, bis ſie in aller Zufriedenheit feſt einſchlief. 
— Als Haduvig wieder erwachte, war es tiefe 

Dämmerung geworden. Der Wilchglashimmel 
war dunkelblau angelaufen und mit mehreren 
Sternen beſetzt, unter denen ein großer, ſtiller 
Planet war. Der kleine Garten war ſchwach be— 
leuchtet. Es ſchien, als hätten ſich die Zypreſſen 
höher gereckt, und der Brunnen plätſcherte anders 
als am Tage, gleichſam den Anfang einer ſüßen 
Melodie, die er zwar nie vollendete, dadurch aber 
die lauſchende Seele in banger und dennoch won— 
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niger Spannung hielt. Haduvig wagte nicht, 
ſich zu rühren, und wußte nicht, ob ſie ſich freute 
oder fürchtete. Wie alles ſo unverändert ſtill 
und ſchön blieb, kam ſie ſich wie verzaubert vor 
und die allerwundervollſten Gedanken ſpielten in 
ihrem Kopfe. So dachte ſie daran, wie es wäre, 
wenn ſie als ein Kloſterſchülerlein daſäße, eins 
von denen, deren feine, bleiche Knochen irgendwo 
da herum, ſeit vielen hundert Jahren unterm 
Grabſtein verſcharrt ſein mochten. 

Indem ſie ſich mit ſchweſterlicher Zärtlichkeit 
das ernſthafte und kunſtreiche Bübchen vorzuſtellen 
bemühte, wurde ſie gewahr, wie ſich im Kreuz— 
gang, der den Garten auf der Seite, ihr gerade 
gegenüber begrenzte, etwas bewegte. Sie erſchrak 
heftig und umklammerte die Säule, an die ge— 
ſchmiegt ſie ſaß. Deutlich unterſchied ſie, daß es 
ein Mönch war, der, eine Kerze in der Hand, fih - 
langſam fortbewegte. Sein Haupt war geſenkt 
und die Kutte fiel halb darüber. Er kam nur 
langſam, langſam vorwärts, obgleich er mehr 
ſchwebte als ſchritt, Haduvig gewann Zeit, ihrem 
laut klopfenden Herzen beſchwichtigend zuzuſprechen. 
Sie machte ſich klar, daß ſie es mit einem jener 
Mönche zu tun hatte, die hier vor wer weiß wie 
langer Zeit ihr verſchwiegenes Leben geführt hatten. 
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Am Tage tofte die Windsbraut der Mädchenſchule 
in dieſen ſtillen Räumen, war es nicht billig, 
daß ſie wenigſtens in der Nacht wieder denen 
gehörten, denen ſie ſo lange eine teures Heim 
und eine heilige Stätte geweſen waren? Wäh⸗ 
rend Haduvig ſich das überlegte, war der Wan⸗ 
delnde ihr immer näher gekommen, ſo daß ſie ſein 
Geſicht ſehen konnte. 

Er war noch jung, unter der Kutte hervor 
fielen Haare von einer Farbe wie Sonnenſtrahlen, 
auf die man Aſche geſtreut hat. Sehr merk— 
würdig war das Blau ſeiner Augen, nämlich 
ähnlich dem der Waldglockenblume, in deren Kelch 
aber, ſtatt des Stempels, eine Flamme eingehüllt 
wäre und ſie durchleuchtete. Mehr noch glichen 
die Augen einem Amethyſt, denn ſie waren voll 
Feuer und Licht und kalt zugleich wie Edelſteine. 
Das Schönſte aber in ſeinem Geſicht und das 
Traurigſte war ſein Mund, den man faſt nicht 
anſehen konnte ohne zu weinen. 

Der Mönch war in ſein Beten verſunken, die 
Augen ſenkte er jedoch dabei nicht, ſondern richtete 
ſeinen Blick gerade vorwärts, als betrachte er 
etwas, das vor ihm hange oder ſchwebe, oder 
als erwarte er, daß es erſcheine. So aufer- 
ordentlich ſchmerzhaft war die Sprache ſeiner 
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Mienen, daß Haduvig vom allerheftigften Mit— 
leid bewegt wurde und bereits nach dem Mute 
rang, ihn um die Urſache ſolchen Leidweſens zu 
befragen. Dennoch wagte ſie es nicht, als er 
ganz nahe an ihr vorbeikam, ſie beſchloß zu warten, 
bis er das zweitemal an dieſelbe Stelle gelangt 
ſei. Sie ſah nun auch, daß ſeine Füße nackt 
waren. Sie waren ſchlank geformt und ſeltſamer⸗ 
weiſe durchſichtig, ebenſo wie ſeine Hände, von 
denen eine die wächſerne Kerze trug, während 
die andere einen dunklen Roſenkranz durch die 
Finger perlen ließ. 

Der Mönch ging an Haduvig vorüber, ohne 
Menſchennähe zu ahnen. Jedesmal wenn eine 
Säule den langſam Wallenden verdeckte, ſtand 
ihr Herz ſtill vor Angſt, er möchte ganz und gar 
verſchwinden, bis er ſich wieder ablöſte von dem 
ſteinernen Stamme und dem nächſten zuglitt. Alle 
Furcht hatte ſie nun von ſich geworfen. Sie 
wartete, bis der Mönch wieder in ihre Nähe 
käme, um ein Geſpräch mit ihm anzuknüpfen, 
und nahm ſich vor, folgendes zu ſagen: „Du, 
friert es dich nicht an den Füßen, oder ſind ſie 
von Glas?“ einesteils, weil dieſer Umſtand wirf- 
lich ihre Neugierde ſpannte, anderſeits weil es 
ein unſchuldiger und gefahrloſer Beginn für eine 
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Unterhaltung mit einer fo unaufgeklärten Erſchei⸗ 
nung zu ſein ſchien. 

Sie beugte ſich etwas vor, als er näher kam, 
damit er ſie gleich ſähe. In dem Augenblicke, 
als er ihr gerade dicht gegenüber war, wandte 
er plötzlich den Kopf nach ihr und ſah ſie an mit 
ſeinen amethyſtfarbigen Augen. Der Blick war 
zu fühlen, als hätte er mit ſeinen Augen ein 
glühendes Häkchen in ihre geworfen, nach der 
Art wie es Schiffe tun in einer Seeſchlacht, es 
war ſchön und unheimlich zugleich. Haduvig 
konnte ihm nun ganz ins Geſicht ſehen, fo un= 
glaublich wehmutsvoll war deſſen Ausdruck, daß 
ſie voller Mitleid und Schrecken die Hände 
faltete und ihre Frage nach den Glasfüßen ver- 
gaß. £ 

Der Mönch glitt weiter, obwohl er das in das 
Bogenfenſter geſchmiegte Mägdlein noch immer 
anſah. Da war es ihr, als verſcherze ſie den 
hehrſten Augenblick ihres Lebens, wenn ſie den 
Mönch jetzt weitergehen ließe, ohne ihn anzurufen, 
und eben öffnete ſie die zitternden Lippen, als 
die Schulhaustür in ihren Angeln krachte und 
ſie bewog, nach jener Richtung zu blicken. 

Es erſchienen nun in dem Kreuzgang Haduvigs 
Vater und der Rechenlehrer Mathias Bumper, 
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der letztere mit einer Laterne ausgerüſtet, beide 
in Schlapphüten und großen Mänteln. Aber ſie 
hatten freilich nicht gewußt, wann und wo ſie die 
vermeſſene Ausreißerin finden würden. 

„Papa,“ rief Haduvig, welcher eine Ahnung 
von den inzwiſchen vorgefallenen Ereigniſſen der 

„Oberwelt aufging. 

„Haduvig, Kind, Maus!“ antwortete der Vater, 
ohne noch zu wiſſen, woher ſich das Stimmlein 

zu ihm geſchwungen hatte. 

Als er ſie nun aber in dem zierlichen Stein— 
rahmen ſchweben ſah, halb neugierig, halb ängſt⸗ 
lich auf ihn herunterblickend, konnte er ſich lauten 
Lachens nicht erwehren, fing das herunterhüpfende 
Ding in ſeinen verhältnismäßig gewaltigen Armen 
auf und trug ſie wie einen erkämpften Beutepreis 
mit ſich davon, ſo daß der leuchtende Mathias 
Bumper kaum zu folgen vermochte. 

„Aber Haduvig, wie biſt du denn da hinauf— 
gekommen? Und war es dir denn nicht bange?“ 
fragte er keuchend und geneigt, dieſen Streich 
feiner Schülerin als bewunderungswürdige Unter- 
nehmung aufzufaſſen. 

Vater Sturm dachte hierin unbefangener und 
ſagte: „So ein Knirps hat noch gut klettern, 
Herr Bumper. Wenn die auf die Füße ſpringt, 
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fo tanzt fie wie ein Ball um das Doppelte in 
die Höhe. Und fürchten tut fih die Here mehr 
vor der Rechenſtunde, als wenn es um Mitter⸗ 
nacht Kobolde ſchneite. O du Irrwiſch, was für 
Sorgen haſt du deinen beklagenswerten Eltern 
gemacht!“ 

„Ich wollte, ihr wäret eine halbe Stunde 
ſpäter gekommen,“ ſagte Haduvig etwas kleinlaut, 
aber aufrichtig. 

„So,“ rief der Vater, „ſollen wir dich etwa 
wieder auf deinen Platz tragen und vor der Tür 
warten, bis es dir verleidet? O Haduvig, ich 
fange an zu bemerken, daß wir dich ganz unge 
nügend erzogen haben! Jetzt kommſt du augen⸗ 
blicklich ins Bett und nimmſt eine heiße Suppe, 
oder was dir deine Mutter unterdeſſen bereitet 
hat, und ſchläfſt ohne Widerworte.“ 

Dieſe Androhung ließ Haduvig über ſich er— 
gehen und ſchlang ihre Armchen mit beſonderer 
Zärtlichkeit um den väterlichen Hals, obwohl ſie 
im Herzen ſehnlichſt an den Kloſtergarten dachte. 
Herr Mathias Bumper geleitete den Vater 
ſchweigend nach Hauſe, ſeinerſeits in Gedanken 
verſunken, und behielt ſich vor, auf dem Wege 
liebevoller Ermahnung dieſem Ereignis noch gründ⸗ 
licher auf die Spur zu kommen. 
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So fehr fich aber Haduvig von dem finnigen 
Weſen ihres Lehrers angemutet fühlte, in dieſem 
einen Falle blieb fie auch ihm gegenüber ver- 
ſchloſſen, ſogar als er folgendermaßen zu ihr ſprach: 
„Wich nimmt wunder, wie es mit der Ausſage 
meines ſeligen Freundes, des Profeſſors Johann 
Kaſpar Blinzel, beſchaffen iſt, der ein achtbarer 
und zuverläſſiger Mann war und gehört haben 
will, wie nachts draußen im Kreuzgang von 
hohlen Jammerſtimmen das Media vita geſungen 
wurde. Als er die Tür ein wenig öffnete und 
durch die Spalte hinauslugte, erblickte er auf 
und ab tanzende Lichtchen wie eine Kette von Glüh— 
würmern oder Johanniskäfern zwiſchen den 
Säulen, es waren das die Kerzen geſpenſtiſcher 
Mönche, die hier eine mitternächtliche Prozeſſion 
aufführten. Aller Spuk und Zauber verſchwand, 
als mein würdiger Kollege und Freund mit einer 
irdiſchen Laterne völlig in den Garten heraustrat. 
Daß dies wahr iſt, könnte ich ſelbſt eidlich er— 
härten. Der Verſtorbene nahm mir damals das 
Verſprechen ſteten Stillſchweigens ab, damit die 
kindlichen Gemüter nicht verſtört würden, welches 
ich hiermit dir gegenüber breche, da du ja ſelbſt 
an dieſem Orte wareſt und ähnliche Erfahrungen 
gemacht haben kannſt.“ 
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So wichtig dieſe Eröffnung aber auch für 
Haduvig war, ließ fie ſich davon doch nichts an- 
merken und behauptete kühnlich, ſie habe nichts 
geſehen als ein paar Sterne und nichts gehört 
als das rieſelnde Brünnlein. 

Von nun an ging mit dem vierzehnjährigen 
Irrwiſch eine ſolche Veränderung vor ſich, daß 
nichts an ihr gleich blieb als ihre Unzulänglich— 
keit im Rechnen. Träumeriſch war ſie wohl von 
jeher geweſen, aber in ſprunghafter Weiſe, nun 
hingegen andauernd, zweckmäßig und methodiſch. 
Denn fie dachte immerwährend an den Mönch 
mit den amethyſtfarbigen Augen und was die 
Urſache ſeiner unerhörten Traurigkeit ſein könnte. 
Sie wäre für ihr Leben gern wieder einmal im 
Kreuzgang geblieben, aber es war leicht einzu⸗ 
ſehen, daß man fie bei einer zweiten Gelegen— 
heit zu allererſt dort ſuchen würde. So blieb ihr 
nichts, als der erlebten Begegnung nachzuſinnen 
und eine dereinſt folgende ſich auszumalen. In 
dieſem letztern war ſie unerſchöpflich. Da ſie aus 
Erfahrung wußte, daß Erwünſchtes, wenn es 
kommt, ſtets anders in Erſcheinung tritt, als 


man es ſich vorſtellte, nahm es ſie bei jeder neuen 


Variation ihres Geiſtes mehr wunder, wie die 
erfinderiſche Wirklichkeit ſich wohl aushelfen würde, 
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um fie mit etwas Eigenem, Ungeahntem zu über- 
raſchen. 

Im übernächſten Winter erhielt Haduvig Tanz⸗ 
ſtunde, ihre Eltern erhofften davon eine erfriſchende 
Wirkung auf das kopfhängeriſch gewordene Hex— 
lein und Sonntagskind. Sie aber verachtete 
die langen, geſunden Bengel und Gymnaſiaſten 
über alle Maßen, und wenn ſie deren ungeſtalte 
Lederſtiefel durcheinander ſtolpern ſah, mahnte es 
ſie mit einem holden Schauer an die durchſichtigen 
Geiſterfüße des nachtwandelnden Mönchs. Sie 
ſelbſt war zwar leicht wie eine Feder und flink 
wie ein Haſe, aber das Schleifen, Neigen und 
Wiegen im Takte wollte der raſtloſen Seele nicht 
gut gelingen, und ſie machte die mühſeligſten Er— 
fahrungen mit dem Tanzlehrer, welcher keinen 
Spaß verſtand. 

Freilich war ſie trotzdem die allerniedlichſte und 
allerbegehrteſte Tänzerin und gerade der Umſtand, 
daß ſie wenig und dann meiſt abfällig, oft mit 
vernichtender Herbigkeit redete, brachte den ſchuld— 
loſen Gymnaſiaſten eine überaus günſtige Mei- 
nung von ihr bei. 

Indeſſen ſind unklare Verhältniſſe in Tanz— 
ſtunden unzuläſſig, da man nicht viel Zeit hat 
und die Paare beieinander ſein müſſen, wenn es 


31 


ans Tanzen geht. Daher griffen die Knaben 
herzhaft zu und die perſönliche Ausleſe, das 
Zeichen einer erhabenen Kulturſtufe, wurde durch 
die dringliche Not der Zeit etwas beeinträchtigt. 
Haduvig, obwohl mancher ſie gern zur Partnerin 
gehabt hätte, bekam infolge ihrer umſtändlichen 
Sprödigkeit keinen Stammgaſt des Herzens, blieb 
hingegen immer umſchwärmt und eine angeſehene 
Ausnahmeperſon. 

Dieſe Verhältniſſe wurden von niemand mit 
mehr Ungunſt betrachtet als von Vetter Fritz. 
Es mißfiel ihm, der auch einmal Tanzſtunde ge⸗ 
habt hatte und wußte, was anſtändig und üblich 
war, daß Haduvig gegen alles Herkommen keinen 
beſondern, im Wechſel dauernden Tänzer hatte. 
Den Zuſtand, der ſich anſtatt deſſen herausgebildet 
hatte, nannte er Haduvigs Koketterie. 

Er wählte einen Augenblick, wo ſeine Couſine 
in einem weißen Kleide mit winzigen blutroten 
Pünktchen, wie ein tropiſcher Schmetterling, zur 
Tanzſtunde bereit ſaß, ihr dieſe Entartung in 
ſcharfen Worten vorzuhalten. Alles Lebensfeuer 
wurde in Haduvig angefacht, ein Funke um den 
andern ſprühte von ihren Augen ab, bis die lichten 
Flammen herausſchlugen. 

„Erſtens,“ ſagte ſie, „haſt du mir überhaupt 
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nichts zu ſagen.“ Über dieſe grundſätzliche Frage 
erhob ſich ein Streit, der zu keinem abſchließenden 
Ergebnis führte. Haduvig brach ihn deswegen 
ab, indem ſie ſagte, „und überhaupt was du von 
Koketterie ſagſt, das lügſt du.“ Fritz hätte gern 
zuerft die Frage erledigt, ob man in feiner Ge— 
ſellſchaft und unter Verwandten, nun gar vom 
füngern zum ältern Verwandten, ſich Lügen vor— 
werfen dürfe. Allein Haduvig erledigte das wieder 
mit der überzeugenden Erklärung: „Lögeſt du 
nicht, brauchte ich es dir nicht vorzuwerfen. Du 
lügſt aber, denn erſtens warſt du nie in der Tanz⸗ 
ſtunde und haſt mich alſo nie dort geſehen. Und 
zweitens, wenn du mich auch vielleicht Schlitt— 
ſchuhlaufen geſehen haſt, ſo kann ich nichts dafür, 
wenn die Jungen mir nachlaufen, und ich ginge 
überhaupt viel lieber ins Kloſter als in die Tanz⸗ 
ſtunde.“ 

Aübber dieſe letzte, unerwartete Mitteilung brach 
Haduvigs Vater, welcher dem Streit mit un- 
parteiiſcher Teilnahme zugehört hatte, in ein un— 
bändiges Gelächter aus, was ſeine Tochter ver— 
anlaßte, erſt die Locken zu ſchütteln wie ein Pu— 
del nach dem Bade und dann verſuchsweiſe ein 
wenig mit dem Fuße zu ſtampfen. Dies wiederum 
hielt ihr Fritz als unmädchenhaftes Betragen vor, 
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fo daß es zu den tödlichſten Auseinanderſetzungen 
hätte kommen können, wenn die Mutter nicht dem 
rotpunktierten Kinde einen großen Mantel um⸗ 
gebunden, ihm eine Kapuze aufgeſetzt und es der⸗ 
geſtalt mit ſich fortgezogen hätte. Fritz begleitete 
die Verwandtſchaft bis zum Tanzſtundenhauſe, 
unzufrieden mit ſich ſelbſt und von Haduvig in 
Ungnade entlaſſen. 

Seitdem betrachtete ſie ihren Vetter als ihren 
ausgemachten Feind. Ihm hingegen war es noch 
peinlicher zumute: in der hölliſchen Beleuchtung 
gerüchtweiſer Koketterie fing ihm ſeine Couſine 
an neu und anziehend zu erſcheinen, wenn auch 
als der Rettung und Beſſerung bedürftig. Mit 
einem Male war ſie ihm näher getreten als je 
zuvor und zugleich ins Grenzenloſe entrückt. In 
ſeinem Herzen gewann der Haß gegen ſich ſelbſt 
über den Haß gegen den bunten Tanzſtunden⸗ 
ſchmetterling die Oberhand, je mehr der Verlauf 
der Ereigniſſe ihn über das Unbegründete ſeiner 
einſt erhobenen Anklage belehrte. 

Haduvig war, vermöge langen Grübelns, dem 
heimlichen Kummer des Mönchsbildes auf die 
Spur gekommen. Sie überlegte ſich, daß der 
Kreuzgang mit dem Garten das letzte Über⸗ 
gebliebene eines ehemaligen Kloſters war, das 
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fromme Inbrunſt einſt erbaut und kriegeriſcher 
Mut der Proteſtanten niedergeriſſen hatte. Ver⸗ 
nunftvolles Predigen ergoß ſich in der Kirche, wo 
einſt der Leib des Herrn erhöht und der ſchwär— 
meriſche Weihrauch verbrannt war, wo die präch— 
tigen lateiniſchen Hymnen feierlich erklungen waren. 
Das alles hatte man Haduvig als päpſtiſches 
Geplärr und leeres Geklingel geringſchätzen ge— 
lehrt, denn ihre Vaterſtadt war eine der Erſt⸗ 
linge der neuen Religion geweſen und hatte mit 
ftreitbaren Fäuſten den verweichlichten Katholizis⸗ 
mus niedergeſtreckt, worüber die Epigonen noch 
fortfuhren, ſich behaglich in die Bruſt zu werfen 
und ein unſchuldiges Siegerbewußtſein im Geiſte 
aufzubewahren. 

Zum erſtenmal fiel es Haduvig ein, alle dieſe 
Dinge von einem entgegengeſetzten Standpunkt 
zu betrachten. Waren es nicht dieſelben, die der 
ſtille, ſchöne Mönch ſeit Jahrhunderten verzwei⸗ 
felnd und ruhelos ſuchte auf der Stätte ſeines 
Erdenwandelns?! Bei jungen Jahren lernte 
Haduvig fo die ſchwindelhafte Wonne des Re- 
bellierens kennen und die waghalſige, bängliche 
Luft, im eigenen Geiſtesſchiffchen auf Entdeckungs— 
reiſen auszufahren. Obwohl es ihr aber dazu 
nicht an Kühnheit und Abenteuerluſt gebrach, 
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diefe Eigenſchaften waren doch nur ein ziervolles 
Gerank um einen feſten, bürgerlichen Kern herum, 
der breitſpurig daſtand wie eine ägyptiſche Pyra⸗ 
mide. Täglich empfingen Pyramide ſowohl wie 
Gerank Nahrung und Befeſtigung in dem eines 
Herbſtes beginnenden Konfirmationsunterricht. 
Der erſte Menſch, dem Haduvig etwas von 
ihren Zweifelsqualen mitteilte, war Herr Mathias 
Bumper. Seinen Rechenſtunden war ſie aller— 
dings mittlerweile entwachſen, aber ſie bewahrte 
ihm ein ehrenvolles Gedächtnis und ſetzte ihm 
einen Denkſtein in dem verlornen Paradieſe ihrer 
Jugend. Denn das ſchien ihr weit dahinten zu 
liegen, feit fie ſich in das Schlachtgemenge zweier 
entgegengeſetzten Geiſtesrichtungen geworfen hatte. 
Eines Nachmittags verließ Haduvig gleichzeitig 
mit Herrn Bumper das Schulhaus. Nachdem 
ſie ihm Erlaubnis erteilt hatte, das traute Du 
der untern Klaſſen beizubehalten, wagte er es, 
ſich väterlich nach ihrem Tun und Treiben zu er⸗ 
kundigen, vor allem nach der Urſache ihres ver- 
änderten Weſens voll ernſthafter Zerſtreutheit, 
Wangenbläſſe und Menſchenſcheu. Indem Hadu— 
vig dieſe Frage beantworten wollte und einſah, 
wie ganz unvermögend fie dazu war, kam ihr 
erſt recht zum Bewußtſein, was ſie alles in letzter 
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Zeit gelitten hatte. Sie ſah fo kummervoll aus 
wie eine Elfenjungfrau, die vor dem chriſtlichen 
Läuten und Beten aus ihrem angeſtammten 
Walde flüchten muß. Einleitungsweiſe begann 
fie: „Die Konfirmandenſtunde iſt mir ein Leid- 
weſen.“ 

Mathias Bumper dachte, daß es ihm vielleicht 
ähnlich ergehen würde. 

„Es iſt ja nun bald vorüber,“ ſagte er mit⸗ 
leidig, denn da er nicht mehr in Haduvigs Klaſſe 
unterrichtete, fühlte er ſich vom moraliſchen Wir- 
ken entbunden. 

„Ja, und dann?“ ſagte Haduvig ungetröſtet, 
„man kann nicht alles glauben, was einem die 
Leute ſagen, und auch nicht, was in den Büchern 
ſteht. Wenn es nur einen einzigen Menſchen 
gäbe, der ſagen könnte, wer jeweilen recht hat! 
Können alle recht haben?“ 

„Hier“, ſagte Herr Bumper zufrieden, „erkennſt 
du deutlich den Wert des Rechnens. Dabei 
hat immer einer durchaus recht, nämlich der 
Schlüſſel zum Aufgabenbuch oder der Lehrer, das 
heißt überhaupt der Wiſſende.“ 

Haduvig ſeufzte. „Und gerade dabei intereſſiert 
es einen am allerwenigſten, welches das Richtige 
iſt,“ ſagte ſie wehmütig. 
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„Was möchteſt du wiſſen?“ erkundigte ſich Herr 
Bumper voll Teilnahme. „Nicht, daß ich mir 
anmaße, in ſehr vielen Dingen eine richtige Aus— 
kunft geben zu können, doch gedeihlichen Rat 
vermöchte ich dir vielleicht zu erteilen.“ 

Haduvig veranlaßte Herrn Bumper zunächſt, 
ſich ſchwurkräftig zu ewigem Schweigen zu ver— 
pflichten, dann fragte ſie: „Iſt zum Beiſpiel ein 
Proteſtant ein beſſerer Chriſt als ein Katholik?“ 
Hierauf war Herr Bumper nicht vorbereitet, und 
er ſagte etwas erſchrocken: „Gemeinhin ſagt man, 
es wäre ſo.“ Sogleich fiel ihm aber das Un⸗ 
zulängliche ſeiner Antwort ſelbſt auf und er fügte 
hinzu: „Leicht iſt dieſe Frage nicht zu löſen. 
Sollte es nicht zu denken geben, daß der Katholi⸗ 
zismus eine ſo alte und weitverbreitete Glaubens⸗ 
art iſt? Ohne Zweifel ſind die Katholiken auch 
Menfhen. Wären nicht die Unfehlbarkeit des 
Papſtes und der Roſenkranz zwei ſeltſame und 
mir unverſtändliche Einrichtungen, ſo könnte ſich 
ein denkender Menſch wohl auch mit dem Katholi⸗ 
zismus befreunden.“ 

„Sagten Sie nicht eben, daß der Rechenlehrer 
unfehlbar iſt?“ wandte Haduvig ein, „ſo könnte 
man es doch auch einem Papſte zutrauen.“ 

Herr Bumper verzichtete darauf, die Stützen 
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dieſer Beweisführung auf ihren Gehalt zu unter- 
ſuchen, und ſagte nur nachdenklich: „Gut und nützlich 
iſt es gewiß für die Menſchen, wenn ein weiſer 
Mann ihnen die Doſis Glauben zuteilt, die der 
Erfahrung gemäß für ihre Beſchaffenheit zuträglich 
iſt. Viel Blutvergießen wäre in der Welt ver— 
hindert, wenn es immer einen wahrhaft unfehlbaren 
und allgemein anerkannten Papſt gegeben hätte.“ 

Haduvig war entzückt, eine Seele gefunden zu 
haben, der fie ihre geiſtlichen Erlebniſſe anver- 
trauen konnte. Sie wagte es, einen längſt gehegten 
Herzenswunſch auszuſprechen, nämlich einmal 
dem Gottesdienſt in einer katholiſchen Kirche bei- 
zuwohnen. Herr Bumper war fogleich bereit, 
Haduvig dieſen frommen Frevel ausführen zu 
helfen. Der nächſte Sonntag wurde für die 
gewagte Unternehmung feſtgeſetzt. Schleunig und 
ſtill trennten ſich nach getroffener Verabredung 
die beiden durch ein gemeinſames und nicht un⸗ 
edles Geheimnis Verknüpften. 

Hätte ſich Haduvig nicht bereits an verſchwie⸗ 
genes Leiden gewöhnt gehabt, fo würde das Geheim— 
nis ſie zermalmt haben. Auch beläſtigte es ſie 
dennoch nicht wenig, und da ſie es ſehr ernſt mit 
ihrem Gewiſſen nahm, rang ſie halbe Nächte durch 
mit ihren Wünſchen und Gegenwünſchen. 
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Am Sonntag Morgen traf Haduvig mit Herrn 
Bumper vor der Kirchtüre zuſammen. Die 
katholiſche Kirche war entſprechend dem geringen 
Anſehen, das ihre Angehörigen in der tapfern 
Proteſtantenſtadt genoſſen, klein und abſeits gelegen. 
Inwendig aber war ſie ziervoll und ſchön, ganz 
mit ſammetdunklen, wohltuenden Farben aus⸗ 
gemalt, tiefrot, violett und golden. Die Mauern 
und Pfeiler wieſen die Bilder guter Heiligen 
in bunten, langen Mänteln, und in dem dämme⸗ 
rigen Lichte konnte man ſie ſich noch viel ſchöner 
vorſtellen, als ſie waren, denn durch die ſchma⸗ 
len, anmutigen Fenſter drang nur wenig Tages⸗ 
helle. 

Es war ganz ſtill in dem kleinen Raum, deſto 
deutlicher hörte man das langſame Schreiten der 
Ab⸗ und Zugehenden. Das war aber nicht ſtörend, 
vielmehr traulich und angenehm, als wären alle 
Menſchen in dieſem Haufe des großmütigften 
Wirtes freudige und willkommene Gäſte. 

Es kam auch eine beſcheidene Predigt, und plötz⸗ 
lich empfand man eine zarte Muſik, die ſo tönte, 
als ob ſie aus lauter goldenen und ſilbernen Trom⸗ 
peten, wie ſie von den Engeln geblaſen werden ſollen, 
hervorgerieſelt käme. Sie wurde allgemach voller 
und herrlicher, ſo daß man alles Andächtige, Tiefe 
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und Schöne denken mußte, was man nur im Herzen 
hatte. 

Haduvig ward es zumute, als wäre ſie nicht 
mehr das mühſelige Erdenmädchen, ſondern eine 
leichte Taube, und als ſchwebe ſie mitten durch 
die ſteinerne Kirchenwölbung in den blauen Sonn— 
tagshimmel hinein. 

Als der Gottesdienſt vorüber war, durchſtreiften 
Herr Bumper und Haduvig noch in ſeliger Ver— 
träumtheit die wolkige, duftende Kirche, ſtanden 
vor jedem Altar ſtill und entdeckten in einem 
Seitenſchiff das Bildnis einer Mutter Maria 
mit dem durchbohrten Herzen. Obwohl ohne 
Kunſt hervorgebracht, war die himmliſche Dulderin 
dem Maler doch recht wohl gelungen, indem fie 
trotz der ſchmerzlich verzogenen Brauen den Be— 
ſchauer ſo holdſelig anlächelte, daß es ihm warm 
zu Herzen ging. Voller Abſcheu erinnerte ſich 
Haduvig daran, wie der Konfirmationsprediger 
die heilige Jungfrau nie ohne eine gewiſſe lächelnde 
Überlegenheit erwähnte und ſich gern an der 
Betrachtung weidete, daß die mannhaften Prote- 
ſtanten ſich dem weiblichen Joch entzogen hatten. 
Immer hatte Haduvig eine kindlich ſchwärmeriſche 
Neigung für die Göttin verſpürt und dem geiſt— 
lichen Recken aus dem verhangenen Gemach ihrer 
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langbewimperten Augen manchen Grollblick zu— 
geworfen, wenn er die überirdiſche Stellung der 
Schmerzensmutter angriff. Sie nahm ſich nun 
vor, dem holden Bilde einen geheimen Dienſt zu 
weihen, und ſah auch, wie ein geneigtes Lächeln 
über das leidende Antlitz glitt, und wie ſich der 
im blauen Mantel verhüllte Leib ein wenig aus 
dem Rahmen vorneigte zum Zeichen williger An- 
nahme des ſtillſchweigenden Gelöbniſſes. 

Obwohl nun Haduvig ſchwer an ihrem Geheim— 
nis trug, ſo hatte es doch zugleich etwas Liebliches 
an ſich und ließ ſich, wie man ſich auch ſtellte, in 
ſeiner frommen Selbſtloſigkeit nicht als etwas 
ſonderlich Sündhaftes erkennen. 

Mährend ſie ſich fo, von Zeit zu Zeit eine fonn- 
tägliche Oaſe vor Augen, durch das Sandmeer des 
proteſtantiſchen Konfirmationsunterrichtes fehleppte, 
erlitt Herr Bumper die erſten und heftigen An⸗ 
fälle des ſeelenerſchütternden Zweifels. Von der 
Löſung arithmetiſcher Aufgaben hinweg lockten 
ihn überſinnliche Rätſel des Wunders, und je 
weniger er ihrer mit Hilfe der Zahl habhaft werden 
konnte, deſto mehr zogen ſie ihn hinter ſich her, 
Irrlichtern im Moore vergleichbar oder dem Stern 
der Weiſen im Morgenland. 

Haduvig ließ ſich ſtill und widerſtandslos kon⸗ 
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firmieren, gehoben durch das Bewußtſein, daß fie 
am frühen Morgen, als noch der Nebel die Gaſſen 
auf und ab wallte, der heiligen Jungfrau zwei 
Hände voll ſelbſtgeſammelter Veilchen dargebracht 
und ſich ihres Segens vergewiſſert hatte. 

Die meiſten Leute hatten ein inniges Vergnügen 
an der in ſich gekehrten Konfirmandin, nur ihr 
Vater hielt im innerſten Gemüte nicht viel von 
der vorgegangenen Veränderung, hätte vielmehr 
gern den Stand der Tugend und Seelenbildung 
wieder gegen die urſprüngliche Wildheit eingetauſcht. 

Hingegen war Vetter Fritz ſtark ergriffen von 
der jungfräulich ſtillen Haltung des einſtmaligen 
Wildfangs, und der Gedanke an ſeine frühere, 
laſterhafte Verdächtigung begann, ſich auf ſeinem 
Gewiſſen aus einem ſchlechtweg belaſtenden Stein 
in glühende Kohle zu verwandeln, was ungleich 
widriger auszuhalten war. Er erſah ſich den 
erſten Augenblick, wo er Haduvig allein traf, um 
folgendermaßen zu ihr zu ſprechen: „Erinnerſt du 
dich noch, Haduvig, was ich einmal über das 
Kokettieren zu dir geſagt habe?“ 

„O ja,“ ſagte Haduvig kühl und freundlich, 
„obgleich es kaum der Mühe wert war, es im 
Gedächtnis zu behalten.“ 

Fritz geriet etwas außer Faſſung. „Nicht für 
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dich,“ ſagte er, „aber für mich, der ich es zu 
bereuen hatte. Die junge Chriſtin ſagte mit über⸗ 
legener Großmut: „Es war dumm von dir, es 
zu ſagen, aber ebenſoſehr von mir, mich darüber 
zu ärgern. Gut, daß wir inzwiſchen beide klüger 
geworden ſind.“ 

Hiermit war die Erörterung über den ehemaligen 
Zwiſt unzweifelhaft abgeſchnitten, Fritz fühlte ſich 
ſo gedemütigt wie einer, der mit einer ſchlechten 
Note das Examen beſtanden hat. Nun erft emp⸗ 
fand er einen echten Groll gegen ſeine Couſine, 
und das Gift ſeines Ingrimms war, daß ſie ihm 
eigentlich gar keine Veranlaſſung dazu gegeben 

hatte. 

Er ſchloß nun einen Bund mit ſeinem Oheim. 
Denn beide vermaledeiten insgeheim die tugend⸗ 
haften Zeiten, wünſchten ſich das fröhliche Heiden- 
tum der Vorzeit zurück und nährten gegenſeitig 
ineinander eine grundſätzliche Abneigung gegen 
die religiöſen Dinge. Nur dann fühlten ſie ſich 
wohl, wenn ſie in Vater Sturms Arbeitszimmer, 
in die bläulichen Wolken einer aromatiſchen Havanna 
träumeriſch eingehüllt, über den ſchlechten Einfluß 
der Frömmigkeit ſprachen, den man in der Geſchichte 
aller Völker und Zeiten beobachten könne. Sie 
brandmarkten Konzilien, Ketzerprozeſſe, Inquiſition 
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und ähnliche Einrichtungen, um von da auf Hadu— 
vigs unleidlichen Geiſteshochmut überzuſpringen, 
der um ſo verletzender wirke, als er hinter einer 
wächſernen Sanftmutsmaske hervorſchiele. Nicht 
ſelten lag in ihrem Benehmen gegen die Ahnungs- 
loſe höhniſche Bitterkeit und Fehdeluſt, denn ſie 
glaubten weniger gegen Haduvig anzukämpfen, 
als gegen einen vermeintlichen Religionsteufel, 
der ſich ihrer unſchuldigen Seele bemächtigt habe. 
Sie, ihres geheimen Kirchenfrevels bewußt, ertrug 
jegliche Anfeindung mit himmliſcher, ja erhabener 
Geduld, was wie nichts anderes geeignet war, 
ihre Gegner zu erbittern. Sie zogen ſich mit ver— 
doppeltem, zähneknirſchendem Grimm zurück, wenn 
der verkappte Heuchelſatan ſie entwaffnet hatte. 
Es wurde den beiden Ringern zuletzt klar, daß 
eine entſcheidende Tat allein hier helfen und retten 
könne. Fritz machte zu dieſem Zweck den bei- 
läufigen Vorſchlag, das irregeleitete Mädchen müſſe 
ihn heiraten. Der Vater hatte nichts Weſent— 
liches dawider, denn Fritz war tüchtig in ſeinem 
Beruf, hübſch, wacker und mutig, hatte eine be— 
hagliche Zukunft vor ſich und vernunftgemäße An— 
ſichten über religiöſe Dinge. Alſo ſagte Herr 
Sturm, ſo weit es ihn anging, ja. Das Weitere 
überließ er dem kampfesmutigen Neffen. 
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Dieſem war es keineswegs ganz wohl zumute 
bei ſeinem Vorhaben. Er ſuchte Haduvig im 
Garten auf, wo ſie leſend unter einem breitäſtigen 
Kaſtanienbaum trotzig und ſicher ſaß, wie eine 
Schnecke in ihrem Häuschen, und trug ihr, blaß 
zwar, aber nicht ohne Haltung, ſeinen Plan, ſie 
zur Ehefrau zu nehmen, ohne Anſtoß vor. 

„Deinem Auftreten nach“, entgegnete Haduvig 
ſpöttiſch, „ſollte man eher denken, du wollteſt mir 
mein Todesurteil verkündigen.“ 

In Fritzens bleiches Antlitz ſchoß eine Spring⸗ 
flut junges, purpurnes Blut. „Es ſcheint nicht 
gerade,“ ſagte er, „daß du für eine Freudenbot⸗ 
ſchaft anſiehſt, was ich dir bringe.“ 

„Ich nehme es weder freudig noch tragiſch,“ 
antwortete Haduvig königlich, „ſondern komiſch. 
Wenn es ein Witz fein ſoll, fo iſt es ein alber- 
ner, um deſſentwillen du mich nicht zu ſtören ge— 
braucht hätteſt.“ 

„Ich dachte nicht an Witze, ſondern an das 
ganze Glück meines Lebens, und wie ich mir 
törichterweiſe einbildete, des deinigen. Ich ſehe, 
daß ich mich geirrt habe.“ 

Wit dieſen Worten zog ſich Fritz ohne irgend- 
welche ſchmähliche Beſchleunigung zurück und 
ließ Haduvig mitſamt ihrem Leſebuch und ihren 


46 


ſiebenunddreißig Löckchen unter dem Kaſtanien— 
baum. 

Der Vater nahm die Niederlage ſeines Schütz— 
lings ſehr übel auf. Er geriet in einen jähen, 
zertrümmerungsſüchtigen Zorn. Fritz bekümmerte 
ſich um nichts mehr und ging fort. Eilig begab 
ſich Herr Sturm ins Wohnzimmer und teilte ſeiner 
Frau den unerhörten Fall mit. Frau Sturm nahm 
den Bericht mit Ruhe entgegen. „Ich wundere 
mich darüber durchaus nicht,“ ſagte ſie, „Haduvig 
iſt noch viel zu jung. Es freut mich ſogar, daß 
ſie noch keine Liebesphantaſien beſchäftigen.“ 

„So redeſt du nach weiblicher Kurzſichtigkeit,“ 
fuhr Herr Sturm auf, „und inzwiſchen lieſt ſie 
ſich einen beliebigen ſaubern Burſchen auf und 
geht mit ihm auf und davon.“ 

„So ſchlimm wird es nicht gleich werden,“ 
erwiderte die vernünftige Frau unerſchrocken. 

„Und ich erkläre,“ rief Herr Sturm, ohne den 
Einwurf zu beachten, „daß ſie ſich mit Liebe zu 
beſchäftigen hat! Das hat mehr Wert in ſich 
als ihr übelberatenes Spintiſieren und ſinnloſes 
Frommtun. Sie ſoll lieben! Und zwar ſoll ſie 
ihren Vetter, Fritz Sturm, lieben, der ihr von 
der Natur und ihrem leiblichen Vater eigens 
dazu beſtimmt zu ſein ſcheint.“ 
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Haduvig wurde aus dem Garten unter dem 
Kaſtanienbaum hervorgeholt und zu den Eltern 
ins Wohnzimmer gerufen. Sie war nicht in 
guter Stimmung, ſchwang ſich auf eine Seiten- 
lehne des altertümlich breiten Sofas und neigte 
den Kopf wie ein Geißböcklein, das ſich darauf 
gefaßt macht, ſtoßen zu müſſen. Der Vater zog 
ſich in die entgegengeſetzte Ecke des Zimmers zurück 
und hub grollend an: „Ich vernehme, daß dein 
Vetter, Fritz Sturm, welchen ich ſehr ſchätze und 
hochachte, dir die Ehre angetan hat, um deine 
Hand zu werben.“ 

„Geehrt habe ich mich dadurch nicht gerade ge— 
fühlt,“ ſagte Haduvig und baumelte mit den 
Beinen. 

„Weil du ein dummes Kind biſt,“ fiel ihr der 
Vater in die ſchnippiſche Rede. „Wie haſt du 
denn im Sinne, dein Leben zuzubringen? Was 
für einen Prinzen aus dem Morgenland erwarteſt 
du denn? Gelten dir die Wünſche deiner einſichts⸗ 
vollen Eltern gar nichts?“ 

„Das kommt darauf an,“ erwiderte Haduvig 
und wiegte ſich unkindlich auf ihrer Sofalehne. 
„Zunächſt höre ich allerdings auf das, was mir 

/ mein Gewiſſen befiehlt.“ 
Vater Sturm verſpürte eine Regung, beluſtigt 
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zu fein. „So?“ ſagte er und fette ſich feiner 
Tochter dicht gegenüber in einen geräumigen Seſſel. 
„Ich wäre doch geſpannt, die Grundſätze deines 
Gewiſſens kennen zu lernen. Was befiehlt es 
dir denn, dies allerhöchſte und allerherrlichſte 
Gewiſſen?“ 

„Es befiehlt mir,“ ſagte Haduvig ungerührt, 
„unter anderm zum Beiſpiel, katholiſch zu wer- 
den.“ 

Dieſe Antwort traf beide Eltern wie ein Don— 
nerſchlag im Wintermonat Dezember. Sie be— 
wog den Vater in ein rollendes Gelächter aus— 
zubrechen, welches aber einen grellen und krampf— 
haften Klang hatte. Nachdem er ſich einigermaßen 
beruhigt hatte, wiederholte er: „Katholiſch zu wer— 
den? Du willſt katholiſch werden? Mich nimmt 
wunder, daß du nicht geſagt haſt, nach dem 
Monde zu wallfahrten oder den Engel Gabriel 
zu heiraten. Aber allerdings, katholiſch zu werden, 
das iſt das Tollſte, was du ausfindig machen 
konnteſt, und darum hat es dein Wohlgefallen 
erregt. Großer und gerechter Gott im Himmel, 
wie lange ſollen wir dieſen Unſinn noch mit an— 
ſehen?“ 

Dieſe offene Frage auf den Lippen entraffte ſich 
Vater Sturm ſeinem Seſſel und zog ſich ſchweren 
ERZ. II 1 
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Schrittes in fein Arbeitszimmer zurück, um fi 
das Geſchehene im Gemüt zurechtzulegen und her— 
nach mit aller wünſchbaren väterlichen Überlegen- 
heit und Würde auftreten zu können. 

Kaum konnte er die Zeit erwarten, bis er ſeinem 
Neffen das Ungeheure mitgeteilt hatte. Dieſer 
junge Mann aber war lieber auf religiöſe Schwär- 
merei eiferſüchtig als auf einen leibhaftigen Neben⸗ 
buhler und widmete deshalb der merkwürdigen 
Begebenheit mehr Nachſicht als Entrüſtung. Um⸗ 
ſonſt verſuchte der Vater ſich einzureden, er habe 
es mit einer der phantaſtiſchen Grillen zu tun, 
die feinem reichbegabten Töchterlein zuweilen an⸗ 
geflogen kamen, es fing an ernſthaft im Sturm⸗ 
ſchen Hauſe herzugehen. Nur mit Anſtrengung 
und gewaltigem Herzklopfen hatte Haduvig in 
jenem entſcheidenden Augenblick gewagt, die Fechter⸗ 
ſtellung anzunehmen, nun aber ſtand ſie ſtattlich 
mit dem blanken Schwerte da und führte ſogar 
allerlei zierliche Stücklein damit aus, um ihre 
Kraft und Entſchloſſenheit zu zeigen und es in 
der Sonne blitzen zu laſſen. Der Vater fing an, 
ſich über die Bibel zu machen und auf die Kirchen- 
väter zurückzugehen, damit er ſich ſeiner findigen 
Tochter gegenüber hervorwagen könne. Beſonders 
große Geläufigkeit erwarb er ſich im Aufzählen 
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der päpftlichen Irrtümer und der Laſter und Un⸗ 
zuträglichkeiten der katholiſchen Lehre überhaupt, 
was ihn mehr und mehr mit dem Bewußtſein 
erfüllte, als würde er ſtracks die Reformation er⸗ 
finden und einführen, wenn es nicht bereits vor 
einigen Jahrhunderten in der Weltgeſchichte ge— 
ſchehen wäre. 

Unterdeſſen hatte ſich Herr Bumper tiefer und tie⸗ 
fer ins Katholiſche eingelaſſen. Er hatte ſeine Ge— 
wiſſensqualen dem katholiſchen Pfarrer vorgetragen, 
der ein feiner Mann war und einem Weltkörper 
vergleichbar, welcher alles, was ſich ihm bis zu einem 
gewiſſen Punkte nähert, unwiderſtehlich in ſeiner 
Atmoſphäre feſthält. Herr Bumper war bis zu 
dieſer Stelle vorgedrungen und umkreiſte nun den 
Gottesmann ſtolz und erleuchtet. Das Aufſehen, 
welches dies erregte, war ungeheuer. Von allen 
Seiten begannen die proteſtantiſchen Brüder auf 
den Abtrünnigen einzudringen, der aber, obwohl 
nach einer Seite hin ſelbſt abhängiger Trabant, 
türmte ſich hier felſenartig gegen die anprallende 
Brandung auf und betrachtete ſie als Geplätſcher. 
Niemals hatte er ſo hehre Gefühle in der Bruſt 
getragen, als er noch argloſer Rechenlehrer an 
der Mädchenſchule war. Jetzt toſten Unwetter 
um ſeine Stirne, die er ſelbſt entfeſſelt hatte, wie 

4 * 
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Neptun mit dem Dreizack. Seine Frau war 
vor Jahren geſtorben. Doch hatte er erwachſene 
Kinder und dieſe wollten ihren bis dahin fo uns 
beſcholtenen Vater nicht, ohne ſich ihm rettend ent⸗ 
gegenzuwerfen, in den Abgrund rollen laſſen. 
Es war aber alles gänzlich umſonſt. Herr 
Bumper hatte die Überzeugung gewonnen, daß 
das zeitliche und ewige Wohlbefinden ſeiner Seele 
auf dem Spiel ſtehe, und das gab ihm mehr als 
allgemein menſchliche Kraft des Ausharrens. Be⸗ 
ſonders wonnig war ihm der Glaube, daß Hadu— 
vig dieſelben Angriffe zu erdulden habe wie er 
und zweifellos ebenſo ſiegvoll daraus hervorgehen 
werde. Auf dieſe Weiſe fühlte er ſich mit der 
leiblich von ihm Getrennten vermittelſt der Seele 
um ſo herrlicher, wenn auch unſichtbar, verbunden. 
Haduvigs Eltern hatten nämlich nicht ſo bald 
von den katholiſchen Beziehungen Herrn Bumpers 
zu ihrer Tochter Kunde bekommen, als ſie ihr 
ſeglichen Verkehr mit ihm ſtreng unterſagten. 
Den Einfluß Haduvigs völlig unterſchätzend, wälzten 
ſie die Urſchuld der Freveltat auf die ältere Amts⸗ 
und Standesperſon Mathias Bumpers und for⸗ 
derten die proteſtantiſche Seele ihres Kindes von 
ihm zurück wie einſtmals der Kaiſer Auguſtus 
ſeine Legionen von Varus, dem Feldherrn. 
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Ein bedeutender Unterſchied beſtand zwiſchen 
Haduvig und ihrem Abfallsgenoſſen: während ſein 
Gemüt ſchwerer ins Rollen zu bringen war als 
das ihrige, aber, wenn einmal in gewiſſer Rich— 
tung bewegt, dieſelbe dann unwiderſtehlich beibehielt, 
was für Hinderniſſe auch immer den Weg ver- 
ſperren mochten, ließ ihre Seele jedes Lüftlein auf 
ſich wirken, tanzte wie ein Federball, bald eine 
Strecke nach Norden, bald eine Spanne nach 
Süden, begriff ebenſo geſchwind die Schönheit 
des ſanften, roſenwolkigen Weſtens, wie auch die 
hehre Friſche des prangenden Oſtens und wußte 
vor lauter Wonne rechts und links und auf allen 
Seiten nicht, wohin ſie ſich endgültig ſchlagen 
ſollte. 

Wirkte die lebendige Beredſamkeit der ver— 
ſtändigen Eltern mächtig, ſo war doch auch das 
ſtumme Lächeln der gemalten Himmels jungfrau 
Maria herzbeweglich genug, hinreißender aber noch 
war die überirdiſche Flamme in den Augen des 
toten Mönchs, der wieder anfing durch Haduvigs 
Träume zu gleiten wie in jener Nacht durch den 
mondbeſchienenen Säulengang. Warum trug er 
dies unvertilgbare Leid? Um die Schande ſeines 
Kloſters, wo die luſtigen Proteſtantenkinder um— 
berwirbelten, um die Schande, die der katholiſchen 
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Kirche, der Mutter aller Chriſtenreligionen, an⸗ 
getan war? 
Vielfache Bedrängnis ſchwellte Haduvigs Herz 
zum Überlaufen, ſo daß ſie täglich mehr einer 
Freundesbruſt bedurfte, in die ſie den Strom 
ihrer Schmerzen ergießen könne. Als ein ſolcher 
Freund in der Not erwies ſich der einſtmalige 
feindliche Vetter und jetzt abgewieſene Werber, 
Fritz Sturm. Je mehr ſie von den Eltern mit 
tadelvollem Ernſt behandelt wurde, deſto mehr 
verlangte ſie nach ſeiner Duldſamkeit. Dazu hatte 
der Kummer ſein doriſches Geſicht ſo belebt, daß 
Haduvigs forſchender Geiſt auf einmal die an⸗ 
mutigſte Beſchäftigung darin fand. 

Es verhielt ſich zu dem frühern wie die gold— 
braune, zypreſſendurchgrünte Ruine eines grie⸗ 
chiſchen Tempels zu deſſen unzerſtörtem, mafel- 
loſem, nichts als ſchönem Urbild. Jedesmal, wenn 
ſie ſeinen Schritt vor der Tür oder auf dem 
Kieſe des Gartens hörte, wurde ihr angſt, das 
ſtille unantaſtbare Geſicht von einſt könne wieder 
auftauchen anſtatt des rätſelhaft bedeutungsvollen 
von jetzt. Und daß ſie ſelbſt die Urſache dieſer 
Veränderung war, erfüllte ſie mit angenehmem 
Staunen und tröſtlichem Wohlgefühl. 

Unendlich wohltuend war es auch für ſie, daß 


54 


Fritz ihre religiöſen Bedenken mit der Sicherheit 
eines gänzlich Uneingeweihten niederſchlug. Sie 
konnte zwar nicht umhin, ſich zu ſagen, daß Fritz von 
dieſen Dingen im Grunde nichts verſtehe und des— 
halb nicht ausſchlaggebend ſein könne, aber über 
dieſe Berechnung des Gedankens trug es die ruhige 
Entſchiedenheit ſeines ahnungsloſen Gemüts davon. 
Mit der Zeit getraute ſich Haduvig ſogar zu er— 
zählen, wie das alles eigentlich gekommen war. 

Über die Geſchichte von dem Geiſtermönch hätte 
Fritz gelächelt, wenn nicht die braunen Augen 
Haduvigs ſich beim Erzählen ſo verdunkelt hätten, 
was überaus beſtrickend anzuſehen war, und wenn 
nicht der Schauer, der ſie ſelbſt vor ihrem eigenen 
Märchen überlief, geheimnisvoll auf ihn über= 
gegangen wäre. 

„Hadu,“ ſagte er, ſich männlich zuſammen— 
nehmend, „das hät dir geträumt.“ 

Haduvig ſchüttelte traurig den Kopf. „Es 
kann einem nicht jahrelang wehtun von einem 
Traum,“ ſagte ſie. 

Fritz empfand Eiferſucht. „Was hat die ganze 
Geſchichte eigentlich für Sinn?“ fragte er ſchroff. 
„Willſt du dem ſchlottrigen Geſpenſt zuliebe ins 
Kloſter gehen? Oder möchteſt du es bei der Hand 
nehmen und heiraten?“ 
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Haduvig fühlte fi durch dieſe kraß erdenhafte 
Auffaſſung gekränkt, und Fritz bereute ſeinen un⸗ 
edlen Ausfall. 

„Was gibſt du mir, wenn ich dir beweiſe, daß 
du geträumt haft?” fragte er. 

„Wie kannſt du es aber beweiſen?“ erkun⸗ 
digte ſich Haduvig vorſichtig. 

„Wenn ich dreißig Nächte hintereinander im 
Kreuzgang war, und das Weſen hat nicht geſpukt, 
ſo iſt das doch ein Beweis!“ rief Fritz. 

„Ein mathematiſch ſicherer?“ fragte ſeine Couſine 
und betrachtete ihn lauernd, wie ein aus ihrem 
Loch nach der Katze lugendes Mäuschen. 

„Auf ſolche Narrendinge läßt ſich eine Wiſſen⸗ 
ſchaft wie die Mathematik überhaupt nicht an⸗ 
wenden,“ grollte Fritz. } | 

„Weißt du,“ meinte Haduvig verſöhnlich, „es 
iſt mir nur zweifelhaft, ob der Mönch dir er— 
ſcheinen würde.“ 

„So?“ rief er gereizt, „bildeſt du dir ein, 
er nähme ſich eigens um deinetwillen die Mühe 
umzugehen? Das Geſpenſt ſcheint nicht viel 
tugendhafter zu ſein, als es die Gewohnheit ſeiner 
lebendigen Brüder geweſen ſein ſoll.“ 

Haduvig überhörte dieſe höhniſche Bemerkung, 
weil ſie ihren Beweggrund ahnte, und auch, weil 
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fie bereits in die Ausmalung eines wonnevollen 
Abenteuers verſenkt war. 

„O Fritz,“ hauchte ſie, „nimm mich mit! Wenn 
du das tun könnteſt!“ Ihre Augen nahmen zu 
wie eine aufſteigende Rakete, deren feuriges Zer- 
platzen man jeden Augenblick erwartet. 

„Ja, wenn ich einmal wieder in den Kreuz— 
gang könnte,“ fuhr ſie fort, da ſie ſah, daß Fritz 
überlegte, „dann würde alles gut werden, ich habe 
ein deutliches Gefühl davon. Aber wie könnten 
wir das machen?“ 

„Ich will es mir überlegen,“ ſagte Fritz, und 
das war eine ſichere Bürgſchaft, daß er es er— 
möglichen würde. Haduvig fühlte ſich zur Bewun— 
derung feiner mit Erfindergabe gepaarten Tat⸗ 
kraft hingeriſſen, daß ſie das Durchdringen des 
rein doriſchen Stils in ſeinem Geſichte wahrzu— 
nehmen glaubte, vermehrte ihr ſcheues Staunen. 


Faſt hätte fie den Mönch, den Zweck, über Fritz, — 


das Mittel, vergeſſen. 

Bald darauf meldete Fritz den Vätern der 
Stadt, daß er beabſichtige, in Waſſerfarben eine 
Abbildung des alten, hochberühmten Kreuzganges 
zu malen und zwar, weil zur Vergangenheit der 
erinnerungfreundliche Mond gehöre, bei Nacht, 
ſofern es ihm geſtattet ſein würde. Da nun Fritz 
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Sturm einem guten, alten ſtädtiſchen Geſchlechte 
angehörte, überdies für einen talentvollen, jungen 
Mann galt und das Gemälde der Stadt für ihre 
Sammlungen zu ſchenken verſprach, wurde ihm 
die Erlaubnis zu ſeiner löblichen Unternehmung 
mit guten Wünſchen und Ermunterungen gegeben. 
Er begann auch ſogleich ſich bei hellen Nächten 
den Schlüſſel zum Kloſtergarten zu holen und 
wacker zu malen, wobei er zunächſt durch nichts 
Geſpenſtiſches behelligt wurde. 

Des einen Teils ſeiner Aufgabe hatte ſich Fritz 
hierdurch entledigt, es mangelte nun noch ein 
Mittel, wie Haduvig, das ſorgſam behütete Kind, 
bei nächtlicher Weile in den Kloſtergarten zu ver 
ſetzen war. 

Aber auch dazu gebrach es Fritz nicht an Erfin- 
dungsgabe. Es war nämlich unter dieſen Dorgan- 
gen der Spätherbſt herangenaht und nach Menſchen⸗ 
weiſe begann allmählich ein wilder Reigen künſtlicher 
Luſtbarkeit zur Entſchädigung für die abgeſtorbene 
Sommerfreude. Haduvigs Eltern wären in ge— 
wöhnlichen Umſtänden zu einſichtsvoll geweſen, 
um ihr Kind ſchon jetzt zum Zwecke der Erler— 
nung dieſer kümmerlichen und verzweifelten Winter⸗ 
luſt in die Ballwelt hinauszuſtoßen, aber das 
fromme Brüten und den katholiſchen Hang zu 
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vertreiben, ſchien ihnen dieſes wie jedes andere 
Mittel recht. Sie erwarteten Wunder und Zeichen 
von Terpſichorens leichtfüßiger Kunſt und ſchickten 
Haduvig in der ganzen Bekanntſchaft und Ver— 
wandtſchaft tanzen, als ob es nichts Heilſameres 
und Übungwürdigeres unter dem Monde gäbe. 

Das Ding gefiel Haduvig nicht übel. Sie 
bekam die niedlichſten Kleider angezogen, die man 
ſich denken konnte, weiße mit bunten Blumen 
oder ganz voller Schleifen, daß ſie ausſah wie 
ein Schmetterling mit geſpitzten Flügeln, der jeden 
Augenblick davonfliegen will. Häufig, wenn es 
innerhalb der gemeinſamen Verwandtſchaft war, 
ging Haduvig unter dem alleinigen Schutze ihres 
Vetters, da ſich die Eltern der Laſt unausgeſetzten 
Tanzenlaſſens nicht gewachſen fühlten. Haduvig 
fühlte ſich ihrem Vetter jetzt zu verpflichtet, um 
voll und ganz zu äußern, wie wenig ſie von 
ſeinem Schutze zu halten bemüht war. Höchſtens 
zeigte ſie die Nichtanerkennung ſeiner Würde da— 
durch, daß ſie gerade dann mit leidenſchaftlicher 
Hingabe herumzuwirbeln anfing, wenn ſie ſeines 
Erachtens genug getanzt hatte, und je mehr er 
die Stirne runzelte, deſto zierlicher und geſchwinder 
gaukelte ſie vor ſeinen Augen dahin wie ein buntes 
Pfauenauge vor einem täppiſchen Buben, der ſich 
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vergebens bemüht hat, es zu fangen. Sie glaubte 
ſich zu ſolchem Handeln um ſo mehr berechtigt, 
als Fritz, welcher anfing ein vielfach umworbener, 
weil heiratstüchtiger Mann zu werden, ſich nicht 
ſonderlich um ſie bekümmerte, ſondern ſo alltäglich 
vergnügt mit verſchiedenen Mägdlein war, wie es 
nach ihrer Anſicht gar nicht anſtändig für einen war, 
der eben noch unglücklich geliebt hatte. Sie ſah 
ein, wie recht ſie gehabt hatte, Gefühle von ſich 
zu weiſen, die nur ſo kurzer Dauer fähig geweſen 
waren. Mit nicht geringem Hohne bemerkte ſie, 
wie die übrigen Mädchen dies wankelmütige und 
echter Empfindung bare Herz nicht nur nicht durch⸗ 
ſchauten, ſondern ſogar für eine wünſchenswerte 
Beute zu halten ſchienen. 

Seiner eingegangenen Pflicht vergaß Fritz 
gleichwohl nicht. Als ein Tanzvergnügen bei 
einem gemeinſamen Onkel in Ausſicht ſtand, teilte 
er Haduvig mit, daß Mondſchein im Kalender 
ſtehe und daß er ſie, wenn ſie Luſt und Mut 
habe, auf dem Heimwege vom Balle in den 
Kreuzgang führen wolle, wo es ihr frei ſtehe, 
ſoviel Abenteuer und Geiſtererſcheinungen zu er— 
leben, wie ſie irgend könne. 

Haduvig dankte Fritz mit ſtolzen Worten für 
ſeine Sorgfalt und nahm das Anerbieten an, 
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ohne fich über ihre begleitenden Gefühle aus— 
zulaſſen. Im geheimen zwar erhob ſich ein früh— 
lingswilder Sturm in ihrer Seele, und ſie war 
im Geiſte ſchon mehr als hundertmal im Kreuz- 
gang geweſen, als ſie ihn nach drei Tagen und 
Nächten endlich an Fritzens Seite betrat. 

Sie war an dieſem Abend unbeſtrittene Ball- 
königin geweſen. Sehr ſchön war ſchon ihr 
ſeltſamer Aufputz: ſie trug ein ſchneeweißes Kleid, 
an dem nichts Farbiges zu ſehen war außer einem 
Büſchel roter Mohnblumen im Gürtel. Als man 
ihn befeſtigte, ſagte ſie voller Verwunderung: 
„Aber das ſieht ja aus wie Blutstropfen im 
Schneefelde!“ und wie ſie es geſagt hatte, ſchauderte 
es ihr über den Vergleich, und ſie fing an, ſich 
ein wenig vor ſich ſelbſt zu fürchten. Ein Kränz⸗ 
lein ebenſolcher Blumen war in ihre Locken gedrückt 
und loderte wie ein Flammenring über ihrem 
blaſſen Geſicht, fo daß fie ſich beim Tanzen aus- 
nahm wie eine von Erlkönigs Töchtern, von denen 
man ſagt, daß ſie über dem nächtlichen Moore 
hinſchweben, Irrlichter in den ſchwarzen, flatternden 
Haaren. 

Obwohl ſie ſich nun nicht ſelbſt ſehen konnte, 
ſo dachte ſie doch immer an den Blutstropfen im 
Schnee und auch an den Kreuzgang und den 


61 


MWönch, es fiel ihr auch ein, daß man ihr als 
Kind geſagt hatte, ſie habe eine Eulenſeele, mit 
der ſie im Dunkeln Dinge ſähe, die ſonſt für keinen 
Menfchen wahrnehmbar wären. So wurde fie 
von Minute zu Minute unheimlicher und blaſſer 
trotz des raſtloſen Tanzens. Fritz Sturm, der 
das ſchöne Weſen und die liebende Beeiferung 
um ſie herum beſtändig im Auge hatte, war zum 
Zerbrechen voll von Liebe und Eiferſucht. Er hätte 
fie am liebſten wie ein Rieſe in eine Fauſt ge= 
nommen und einen Felſen hinab in tiefſte Ab— 
gründe geſchleudert, um ihr dann ſelbſt nach— 
zuſpringen. Da ſeine Mahnungen, mäßiger im 
Tanze zu ſein, keinen Erfolg hatten, ging er zu— 
letzt auf ſie zu und flüſterte ſtreng, wenn ſie jetzt 
nicht mit ihm wolle in den Kreuzgang, ſo würde 
es zu ſpät. 

Haduvig nickte und entzog ſich ohne Bedauern 
dem bewundernden Schwarm. In einen Mantel 
und ein weißes Kopftuch gehüllt, flog ſie neben 
Fritz her, der fie haſtigen Schrittes auf Seiten⸗ 
ſtraßen durch die Totenſtille der Nacht führte. 
Mit zuſammengepreßten Zähnen ſah er der Mög— 
lichkeit entgegen, daß er den guten Namen ſeiner 
Geliebten vernichte, wenn ein Auge dieſe nächt— 
liche Einkehr ſähe. Aber ſie gelangten ſicher in 
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den ftillen Kloſtergarten. Haduvig ſah fih um 
wie ein träumender Fremdling, der nach Jahren 
in die erſehnte Heimat zurückkehrt. 

„Horch, der Brunnen plätſchert,“ flüſterte ſie, 
ohne es zu wiſſen, dicht an Fritz geſchmiegt. 

„So hat er die ganze Zeit gerauſcht ſeit der 
Nacht, als du zuletzt hier warſt,“ gab Fritz zu⸗ 
rück. 

Dieſe Worte taten vor Haduvig eine Unend— 
lichkeit auf. „Ich will ſitzen, wo ich damals ſaß,“ 
ſagte ſie leiſe und ging zwiſchen den Säulen vor— 
wärts. Die ſchmale Bogenöffnung erſchien ihr 
enger, in der ſie damals ſo behaglich gehauſt hatte. 
Aber es gelang ihr doch, ſich hineinzudrängen. 

„Friert dich auch nicht?“ ſagte Fritz, beſorgt 
in das weiße Geſicht ſehend. Sie ſchüttelte den 
Kopf, daß die Löckchen auf der Stirne tanzten. 

„Nun geh eine Viertelſtunde weg und laß 
mich träumen,“ bat ſie. Fritz begab ſich ſchweigend 
an ſeine Staffelei, die er ſich am Nachmittag 
zurecht geſtellt hatte. Haduvig ſah ihm zu, wie 
er zu malen anfing, der Mond beſchien ihn nicht: 
kaum erkannte ſie die kräftige, ſchlanke Hand, die 
langſam den Pinſel führte. Dagegen ſah ſie 
deutlich gegenüber die fahlen Ungetüme von den 
Säulenköpfen grinſen, mit denen ſie einſt ſo manches 
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ſeltſame Erlebnis gehabt hatte. Haduvig über- 
legte ſich, daß für die Vielhundertjährigen die Hand⸗ 
voll Jahre, die ſie nicht im Kreuzgang geweſen 
war, weniger als den Wert eines Tages aus⸗ 
machten. Iſt Haduvig Sturm ſchon wieder da? 
dachten ſie ohne Zweifel und bemerkten vielleicht 
nicht einmal, daß ſie ein wenig ſtattlicher und 
weiſer und betrübter geworden war. 

Wie Haduvig fo unter unfagbaren, grenzen- 
loſen Gedanken hinüberſtarrte, fing eine der greu⸗ 
lichen Fratzen an, ſich zu einer wilden Grimaſſe 
zu verziehen. Haduvig bog ſich vor, um die 
ſtumme Zwieſprache mit fragendem Blick fort⸗ 
zuführen. Da ſah ſie etwas zwiſchen den Säulen 
ſich bewegen. Sie fing am ganzen Leibe zu zittern 
an, noch ehe ſie deutlich erkannt hatte, was es 
war. Es war aber der Mönch, den ſie über dem 
Wiederſehn mit den ſteinernen Säulen vergeſſen 
hatte. 

Sie entſetzte ſich ſo ſehr, daß ſie faſt Fritz um 
Hilfe angerufen hätte. Aber die Kehle war ihr 
zugeſchnürt, ſie hätte gar nicht ſprechen können. 
Die Erſcheinung des MWönchs glitt langſam vor⸗ 
wärts, bog um die Ecke und wieder um die Ecke 
und ging langſam an Haduvig vorüber. Sie 
erkannte nun die unvergeſſenen, wunderbaren Züge, 
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die aſchgoldenen Locken, die auf die Stirne fielen, 
und die durchſichtigen Hände, über die der Roſen⸗ 
kranz gleichmäßig hinrieſelte. Er wurde ihr auf 
einmal wieder ganz vertraut und ſie wußte mit 
Beſtimmtheit, er würde wiederkommen und ſie 
anſehen. Als er das zweitemal vorbeikam, rich⸗ 
tete er die jammervollen Augen auf fie, als er- 
warte er ihre Anrede. Da ſagte ſie langſam und 
deutlich: „Sag mir, warum biſt du ſo traurig?“ 
Ihre Stimme klang ihr dabei wie eine ganz 
fremde aus weiter Ferne, ſie hätte geglaubt, daß 
fie längſt tot wäre und nur ihr Geiſt hier um- 
irre und ſeltſame Worte ſpräche. Der Mönch 
ſah das Mädchen unverwandt an und obwohl 
ſie nur gefragt hatte, warum er traurig wäre, 
hub er doch ſofort an, ihr eine lange Geſchichte 
zu erzählen, wobei er ſich nicht bewegte und nur 
wenig die Lippen öffnete. Seine Stimme klang 
wie ein Glockenläuten, das der Wind von weit- 
her herüberträgt, und es war ein ſo klagender 
Ton darin, daß kein Sterblicher hätte zuhören 
können, ohne Luſt zum Weinen zu bekommen. 
So erzählte er: „Ich bin Trovatus, der Mönch. 
Das Kloſter war meine Heimat, außerdem be— 
ſaß ich nichts auf der Welt. Ich habe alles ver— 
geſſen, was vor dem Tage geſchah, wo Hilde 
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kam. — Schlage das Tuch zurück!“ Dies fagte 
er zu Haduvig, welche der Aufforderung ſtumm 
Folge leiſtete, und er betrachtete nun das weiße 
Haduvigsgeſicht unter dem feuerfarbigen Krönlein, 
bis ſeine Augen glühten, daß man meinte, ſie 
müßten zerſpringen, doch ſagte er kein Wort dazu. 

Hernach fuhr er fort: „Eine Fürſtin kam und 
beſuchte unſer Kloſter, und in ihrem Gefolge war 
Hilde. Die war ſo ſchön wie ein Sternbild. 
Als wir im Garten waren, kehrte ſich die Fürſtin 
zu ihr und ſagte mit Lachen: „Ich möchte dich 
wohl ein Jährlein dalaſſen, Jungfrau Hilde, da⸗ 
mit du ein wenig chriſtlichen Wandel und heiliges 
Empfinden übteſt und erlernteſt. Denn daran 
mangelt es deinem weltlichen Herzen.“ Dazu 
ſagte unſer Abt gütig: „Laßt das Fräulein einen 
Trunk aus unſerm Brünnlein nehmen, vielleicht 
iſt dies lautere Waſſer, das ſo fern von der 
Welt ſeinen kriſtallenen Lauf vollführt, eine gute 
Seelenarznei.“ Dann ließ er einen Pokal aus 
ſchwerem Silber kommen und reichte mir ihn, daß 
ich ihn für ſie füllte. Das tat ich und bot ihn 
ihr an. Sie ſah mich an und nahm nicht, ſondern 
ſagte: „Warum kredenzeſt du mir nicht?“ Ich 
verſtand nicht, was ſie meinte, und erwiderte nichts. 
Da mochte ſie wohl denken, ich wollte nicht, weil ſie 
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nicht fromm genug wäre, oder was ſie ſonſt hätte 
denken können, weiß ich nicht: ihr Lächeln wich 
von den Lippen weg wie das Abendrot von den 
Himmelswolken, und es blieb Dämmerung zurück, 
die vor der Nacht hergeht. Da ſah ich erſt, wie 
ſchön ſie war, und glaubte, ich müſſe blind werden, 
wenn ſie fortginge. Während deſſen trank ſie 
langſam einen langen Zug, und als ſie fertig war, 
reichte ſie mir den Becher zurück und ſah mich 
an. Es war noch Waſſer in dem Pokal und mich 
fiel heftiges Verlangen danach an, aber zu gleicher 
Zeit ſenkte ich das Glas ſchon, und die Tropfen 
rannen zur Erde wie Tränen. Als die Hilde 
das ſah, lächelte ſie noch einmal und wandte ſich 
ab und folgte der Fürſtin. Seitdem ſaß mir ein 
Feuer im Herzen wie ein böſer, glühender Dämon 
und machte mein Blut heiß und zehrte an meinem 
Leibe, bis ich es nicht mehr ertragen konnte, da 
klagte ich alles dem Abte. Der war gütig mit mir 
und ſagte, es ſei ſeine Schuld, denn er kenne die 
Schwachheit der Menſchen und hätte mich nicht 
in Verſuchung führen ſollen. Nun wolle er mir 
helfen, ſo gut er könne. Da ließ er mich erſt viele 
Gebete beten, Tag und Nacht. Als er mich fragte, 
wie es gehe und ob ich auch empfände, was ich 
betete, ſagte ich: „Ich bete: Gott, Gott, ſei mir 
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gnädig! mit dem Munde, aber mein Herz ruft 
immer zu: Hilde, Hilde, Hilde, ſei mir gnädig!“ 
Da ſagte er, ich müßte mich kaſteien, und da 
geißelte ich mich und ging mit bloßen Füßen durch 
den Kreuzgang, und dazu faſtete ich, bis ich ſehr 
krank wurde. Es half mir aber nichts gegen 
meine Liebe, denn wenn ich vor Schmerzen um— 
ſank und in Betäubung fiel, ſo träumte mir, die 
Hilde käme und gieße Balſam auf mich aus einem 
goldenen Pokal, und dann wurde mir wieder wohl, 
und ich pries mich ſeliger als zuvor, da mir noch 
nichts fehlte. Als ich das dem Abt ſagte, wurde 
er ſtrenger mit mir und meinte, der böſe Feind 
wäre in mir und ich müſſe meine Seele in Gott 
verſenken, ſonſt ſei mir nicht zu helfen. Er ſagte 
mir auch, wie ich das anzuſtellen habe und was ich 
denken und empfinden müſſe. Als er mich nun nach 
vielen Tagen wieder fragte, was ich gedacht hätte, 
ſagte ich: an Hilde! denn das war die Wahr- 
heit. Da wurde der Abt zornig, wie ich ihn 
noch nie geſehen hatte, und ſagte: „So glaube ich, 
es iſt dein Wille, daß du dich nicht mit dem Gött⸗ 
lichen beſchäftigſt, ſondern mit dem, was teufliſch 
iſt. Ich ſagte traurig: „Ja, das glaube ich auch.“ 
Denn ich wollte in Wahrheit nichts weiter als 
an Hilde denken, und alles andere war mir zuwider 
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geworden. Weil ich mich nun immer mehr kaſteite, 
wurde ich bald ſo ſchwach, daß ich mich ſterben 
fühlte. Ich ſagte es dem Abt, und auch daß ich 
mich darauf freute. Er wurde wieder milder 
mit mir und antwortete, das ſei gut, ſo dächte 
ich doch wieder an das Ewige, und ſprach mit 
mir vom Paradieſe und von der ewigen Selig— 
keit und fragte mich aufs Gewiſſen, wie ich ſie 
mir vorſtellte. Da ſagte ich: „Wie ein goldenes 
Tor, und das ſpringt auf, und dahinter iſt eine 
roſenfarbige Wolke, und mitten drin ein ſilberner 
Mond wie ein Schifflein, darauf ſteht die Hilde 
und gibt mir zu trinken aus einer gläſernen Schale, 
in der iſt die ewige Seligkeit.“ 

Darüber entſetzte ſich der Abt und wich vor 
mir zurück und ſagte: „Du biſt des Teufels, 
aber nicht Gottes! Sei verflucht! Wandle durch 
alle Ewigkeit und ſuche deine Hilde! Mögeſt du 
nie Ruhe finden, bis ſie dir gibt, wonach dein 
raſendes Herz verlangt!“ 

Das hörte ich und ſtarb. Es mag wohl Jahre 
her ſein, daß ich tot bin und hier wandre und 
ſuche und nichts finde. Du biſt auch nicht Hilde, 
aber ſie kommt nun nicht mehr. Küſſe mich, dann 
bin ich erlöſt.“ 

Mit dieſen Worten trat der unſelige Geiſt dicht 
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an Haduvig heran und hub feine flehenden Augen 
zu ihr auf. Sie fühlte einen kühlen Hauch von 
ihm ausgehn, aber obgleich es ſie ſchauerte, kam es 
ihr nicht in den Sinn zu fliehen, ſondern ſie bog 
ſich zu ihm nieder und küßte ihn auf den Mund. 

In demſelben Augenblick ſtand Fritz neben ihr 
und packte ſie am Arme. „Was tuſt du?“ rief er. 

Haduvig ſah ſich erſchrocken nach ihm um, als 
ſie ſich dem Mönch wieder zuwandte, war er nicht 
mehr da. „Ich habe ihn auf den Mund ge— 
küßt, nun iſt er erlöſt,“ ſagte ſie ruhig, aber ſie 
zitterte doch ein wenig. 

„Wen haſt du geküßt?“ fragte Fritz entſetzt und 
ſtarrte ſie an, als ſähe er ſie zum erſten Male. 

Sie ſah noch den Gang hinunter ins Leere. 
„Den Mönch,“ antwortete ſie tonlos. 

„Komm,“ ſagte Fritz unwirſch, „es reut mich, 
daß ich dich hierher geführt habe.“ 

Haduvig kehrte ſich zu ihm und ließ aus ihren 
Augen ein wetterdrohendes Blitzes ſchlänglein über 
ihn herzucken. „Du haſt mich enttäuſchen und 
auslachen wollen, darum führteſt du mich hier⸗ 
her,“ ſagte ſie, „und ich nahm es für Teilnahme. 
Nun kam es ganz anders. Je mehr es dich reut, 
deſto weniger mich.“ 

„Ich ſehe es nun,“ entgegnete Fritz erbittert, daß 
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ich damals recht hatte, als ich dich ein kokettes 
Mädchen nannte. Nur daß dir die Lebendigen 
bereits zu gemein und alltäglich ſind, anſtatt deſſen 
bindeſt du mit ſcheußlichen Geſpenſtern und Un⸗ 
dingern an, um vor andern etwas voraus zu 
haben.“ 

Auf dieſe teufliſche und ſeltſame Anklage er- 
widerte Haduvig nichts, und da auch auf dem 
Heimwege kein Wort weiter, weder ein gutes noch 
ein ungutes, gewechſelt wurde, blieb eine aus⸗ 
gemachte Feindſchaft beſtehen, die das Argſte be⸗ 
fürchten ließ. 

Über das Abenteuer dieſer Ballnacht ſchwiegen 
beide, obwohl ſie es nicht verabredet hatten. Hadu⸗ 
vig war ſeitdem völlig verändert. Niemand konnte 
mehr aus ihr klug werden. Sie dachte nur noch 
an Tanzen und tanzte, als ob ſie Zauberſchuhe 
an den Füßen hätte, ſchlief bis in den hellen 
Tag hinein, trällerte ein unerhörtes Liedchen, 
wenn man es am wenigften erwartete, und tat, 
als ob es niemals eine proteſtantiſche noch eine 
katholiſche Religion gegeben hätte. 

Der Vater Sturm vertrug wie die meiſten 
WMenſchen am wenigſten das, was er ſich nicht 
erklären konnte, und ſo betrat er eines Tages in 
bedrohlicher Stimmung das Wohnzimmer und 
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fagte zu feiner Tochter, die gegenſtandslos aus 
dem Fenſter ſah: „Da du gerade Zeit und Weile 
zu haben ſcheinſt, ſo erlaubſt du mir vielleicht die 
Anfrage, wie du heutzutage über das Katholiſch⸗ 
werden denkſt.“ 

Haduvig wiegte das Köpfchen hin und her, als 
ob an jedem ihrer winzigen Ohren ein gediegenes 
Glöckchen hänge und ſie bald auf die eine, bald 
auf die andere Seite zöge. „Ich habe es auf- 
gegeben, Papa,“ ſagte ſie dazu leichthin. 

Dieſe Eröffnung kam dem Vater ſo unerwartet, 
daß er ihr zunächſt nicht zu trauen wagte, auch 
war fie im Verhältnis zu den vorher durch⸗ 
gemachten Kämpfen ſo obenhin gemacht, daß er 
geneigt war, ſeine Tochter für eine wankelſinnige 
Perſon zu halten, die am folgenden Tage ſchon 
türkiſch oder oſiriſch zu werden begehren könnte. 
Während er ſich dies überlegte, ſagte er nichts 
als: „So!“ in einem Tone, der ein ſtattliches Un⸗ 
wetter einzuleiten ſchien. Da ſich aber Haduvig 
behend auf ſeinen Schoß ſchwang, ihm lieblich 
ins Geſicht ſah und einen zarten Kuß in ſeine 
bärtige Wange verſteckte wie ein Oſterei ins Ge⸗ 
büſch, konnte er nicht anders als erleichtert auf⸗ 
ſeufzen und das Vorteilhafte dieſer neuen Wen⸗ 
dung einſehen. „Aber Hadu,“ fragte er verſöhn⸗ 
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lich, „wareſt du bisher krank? geiftesverrüdt? 
ſtand es ſtill in deinem Kopfe? oder lief etwas 
zuviel darin herum?“ 

„Ich werde zwar immer,“ hub Haduvig würdig 
an, „auf der Anſicht beharren, daß die katholiſche 
Religion —“ 

„Hör auf!“ rief der Vater aufſpringend, „be⸗ 
harre ſoviel du willſt, aber laß Gras darüber 
wachſen. Willſt du nie mehr katholiſch werden? 
Ja oder nein?“ 

„Nein,“ ſagte Haduvig. 

„Dem Himmel ſei Dank!“ rief Herr Sturm, 
„willſt du nun auch den Fritz heiraten?“ 

Hier folgte aus Haduvigs Munde ein ſchneiden⸗ 
des Nein, welches den holden Klang des erſten 
völlig übertönte und in ſich verſchlang. „Du 
glaubſt wohl, du armer Papa, er liebe mich?“ 
fügte ſie blaß vor Erregung hinzu. „Er haßt 
mich! Und ich will lieber ſterben als ihn heiraten!“ 

Herr Sturm dachte nicht anders, als daß die 
Geiſtesverwirrung feiner Tochter eine andere Rich- 
tung eingeſchlagen habe, und er ſich anſtatt in 
der gehofften Trocknis nun unter der ſchüttenden 
Traufe, ärger als bisher der rieſelnde Regen, 
befinde. 

Händeringend ſtürzte er aus dem Zimmer. 
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Seine Verzweiflung verdoppelte ſich, als der fonft 
ſo troſtreiche Neffe ein noch weit unerklärlicheres 
Benehmen an den Tag legte, mit funkelnden 
Augen, verbiſſenem Schweigen und angedeutetem 
Zähneknirſchen. 

Dieſer verderbliche Zuſtand hätte noch unab⸗ 
ſehbar lange währen können, wenn nicht im Laufe 
des Sommers ein Ausflug ins Grüne die jugend⸗ 
lichen Todfeinde in nähere Berührung gebracht 
hätte. Ein ſinniges Pfänderſpiel fügte es zufällig, 
daß Fritz Sturm Gelegenheit gegeben wurde, ein 
mit aller denkbaren Schönheit ausgeſtattetes Mäd⸗ 
chen zu küſſen. Da er dieſer Circe ſeit ſeinem 
Zerwürfnis mit Haduvig prahleriſche Huldigungen 
erwieſen hatte, freute ſich die junge Welt nicht 
wenig über dieſen Anlaß öffentlicher Zärtlichkeit. 
Die Schöne wußte nicht recht, ob ſie das ihr 
Gebührende triumphierend aufnehmen oder ſpröde 
zurückweiſen ſollte, doch entriß Fritz ſie dieſem 
Zaudern, indem er ihr kurz entſchloſſen einen flotten 
Kuß mitten auf den zweifelnden Mund drückte. 

Darüber gab es Händeklatſchen und Gelächter, 
die Schöne lächelte ſauerſüß und der kecke Übeltäter 
ſchien am meiſten beluſtigt, erbat ſich aber doch 
ſchicklicherweiſe Verzeihung von der Überfallenen. 

Einzig Haduvig hatte dem Vorgange mit un⸗ 
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ſäglichem Abſcheu zugeſehen. Als fie ihren Vetter 
von den andern abgeſondert, gedankenvoll ſtehen 
ſah, trat ſie auf ihn zu und ſagte vernichtend: 
„Wer von uns iſt nun der Verräter? Du! Iſt 
es ſchlechter, einen toten Mönch küſſen oder ein 
ſchönes, lebendiges Mädchen?“ 

Fritz hatte große Neigung, das zornige Ding 
in ſeine beiden Arme zu nehmen, obwohl es einem 
züngelnden Flämmchen ſo ähnlich ſah, daß man 
meinte, man müſſe ſich verbrennen beim Anrühren. 
Ehe er aber noch etwas tun oder ſagen konnte, 
kam die übrige Geſellſchaft zwiſchen das feindliche 
Paar geflattert. Doch wußte er es ſo einzurichten, 
daß er die Zürnende allein nach Hauſe geleitete. 

Sie erörterten nun die von Haduvig aufgeworfene 
Frage in der Art, daß Fritz behauptete, ein Kuß zwi- 
ſchen Lebendigen beim Pfänderſpiel ſei etwas Harm- 
loſes, Haduvig dagegen das Gegenteil vertrat, denn 
ein Geſpenſt könne man nicht heiraten, ein leben= 
diges Mädchen aber, das man küſſe, könne man 
nicht nur, ſondern müſſe man ſogar heiraten. 

„Was?“ fuhr Fritz auf. „Heiraten? Ich will 
ſie nicht heiraten! Ich denke nicht daran!“ 

Haduvig verſtummte einen Augenblick und ſagte 
dann: „Meinetwegen dürfteſt du es. Ich habe 
nichts dagegen einzuwenden.“ 
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„Das habe ich angenommen,“ ſagte Fritz ſchlau. 
„Eben deshalb war ich ganz überraſcht, daß du 
an dem ſchlichten Pfänderkuß ſchon etwas aus⸗ 
zuſetzen hatteſt.“ 

„Über Wankelmut,“ ſagte Haduvig gereizt, 
„kann man ſich wohl erzürnen, wenn man auch 
ſelbſt ganz unbeteiligt iſt.“ 

„Ich habe keinem Mädchen geſchworen, keine 
andere zu küſſen, denn mir hat auch kein Mädchen 
weder etwas verſprochen noch gehalten.“ 

„Da ſind wir ſchon wieder mitten im Zanken,“ 
ſagte Haduvig ablehnend und voll Bitterkeit. 

„Wenn du mir erlaubſt, einen Vorſchlag zu 
machen,“ meinte Fritz, „ſo iſt es der, daß wir 
uns jetzt als quitt betrachten. Ich will den Kuß 
im Kreuzgang vergefien.“ _ 

„Das glaube ich,“ erwiderte Haduvig ſchmollend, 
„das iſt leicht. Ich würde es auch gern vergeſſen, 
wenn du des Teufels Großmutter geküßt hätteſt.“ 

In dieſem Augenblick vergaß Fritz ganz, daß ſie 
auf offener Landſtraße waren. 

„Liebe, ſüße, angebetete Haduvig,“ rief er, „ich 
habe mich ſchon monatelang in Eiferſucht und 
Sehnſucht gewälzt, verzehrt, erſtickt und gewürgt, 
bitte, laß mich glauben, daß du dieſen Nachmittag 
nur eine kleine, kurze Minute lang wenigſtens 
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ein beſcheidenes Nadelſtichweh von Eiferfucht emp⸗ 
funden haſt meinetwegen!“ 

„Ich war ſchrecklich eiferſüchtig,“ ſagte Hadu⸗ 
vig treuherzig und gab dem Flehenden die warme, 
kleine Hand, „und ich will dich auch gern heiraten, 
wenn du mich noch haben willſt.“ 

Fritz wollte. Auch die Eltern nahmen eine Hoch— 
zeit für künftige Jahre in Ausſicht, wenn Hadu⸗ 
vig noch etwas vernünftiger geworden ſein würde. 

Während Haduvig ſomit in aller Sittſamkeit 
und Unſchuld den himmliſchen Bräutigam gegen 
einen irdiſchen ausgetauſcht hatte, war Herr Bum— 
per völlig im Überirdiſchen untergetaucht. 

Nach gründlicher Belehrung und Prüfung hatte 
er ſich in die große Weltkirche aufnehmen laſſen 
und genoß in vollen Zügen die vielen hundert 
Heiligen und die Sündenvergebung. 

Er verzieh Haduvig ihren Abfall, weil das Bild— 
nis der Mutter Maria ihn durch ein freundliches 
Zeichen ihres lächelnden Angeſichtes dazu aufgefor— 
dert hatte. Die Einwendungen und Schmähungen 
der bitterböſen, verlaſſenen Glaubensgenoſſen er- 
trug er mit märtyreriſcher Wolluſt, und in ſeinen 
Lebensgewohnheiten trat nur der Wechſel ein, daß 
er von nun an die katholiſche Jugend rechnen 
ließ anſtatt der proteſtantiſchen. Wenn die Schul— 
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ftunden vorüber und die Hefte durchgeſehen waren, 
ſtrebte ſeine Seele aus der vernünftigen Welt 
der Zahl mit luſtigem Flügelſchlage in die himm⸗ 
liſche Wolkenwelt, wo Drei und Sieben ſich eins 
fühlen und mit Neunen und Fünfen in ungebun⸗ 
dener Seligkeit durcheinandertaumeln, und wo 
jede Verſchlingung in dieſem Gewoge zu einer 
ſelbſtverſtändlichen, offenbarungsvollen Harmonie 
zuſammenklingt. 
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Der Mondreigen von Schlaraffis x 


Ce Hlaraffis ift eine uralte, wunderliche 
D Stadt irgendwo in der weſtlichen Schweiz 
und die Leute halten da feſt an man⸗ 
chen Gebräuchen, die anderswo nicht bekannt ſind. 
So pflegten noch bis vor kurzem im Sommer an 
Sonntagen, wenn der Vollmond ſchien, die Men— 
ſchen ſich auf einer großen Wieſe zu verſammeln 
und dort einen Reigen zu tanzen, indem ſie ſich 
die Hände gaben und ſich nach dem Takte be— 
ſonderer, dazu gehöriger Liedchen bald langſam, 
bald ſchneller bewegten. 

Einmal, als es eine warme, lichte Sommer- 
mondnacht war, ſtand ein kleiner Junge und ſah dem 
Reigen zu. Er hätte ganz wohl mittanzen können, 
denn es beteiligte ſich wer eben wollte, Kinder 
ſo gut wie Greiſe, man brauchte nur zwei ver— 
ſchlungene Hände zu löſen und ſeine dort ein— 
zuſchalten. Aber er hielt ſich abſeits in der Nähe 
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ſtreckte, und hing trübfelig ernſthaften Gedanken 
nach. Dabei verfolgte er aber doch aufmerkſam 
die ſchönen, langſamen Verſchlingungen des Rei⸗ 
gens und ſah alle Menſchen, die daran teilnahmen. 

Darunter war auch ein kleines Mädchen etwa 
in ſeiner Größe, aber ſonſt im Ausſehen ganz 
von ihm verſchieden, denn es erſchien höchſt fein, 
zierlich und hell, während er ſelber grob und 
ſchwarz von Haut und Haaren war. Dominik, 
dies war ſein Name, wußte, daß es das Kind 
fremder, kürzlich erſt zugewanderter Leute war, 
denen die altanſäſſigen Bürger von Schlaraffis 
nichts Gutes nachſagten. Nichtsdeſtoweniger be⸗ 
trachtete er das blonde Kind wie eine Feen- 
erſcheinung und erfüllte ſich, wie er ſie mit heißen 
Blicken verſchlang, mehr und mehr mit der großen 
Begierde, ſie bei der Hand zu faſſen und an ihrer 
Seite den Reigen zu tanzen. Es kam ihm aber 
nicht einen Augenblick der Gedanke, dies wirklich 
zu unternehmen, und der Grund davon war: er 
war arm und ohne Anmut gekleidet, was er 
wohl wußte und ſchmerzlich empfand, denn es 
ging ihm wie der Kröte, die von glänzenden 
Dingen, Schmuck und Edelgeſtein magiſch an— 
gezogen wird, ſo daß ſie dergleichen Kleinodien 
im ſicherſten Verſteck auszuſpüren vermag. Er 
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hatte keine Ausſicht, jemals eine höhere Schule 
beſuchen zu können, und fo kam er ſich ſchon im 
voraus roh und unwiſſend vor, obgleich man zu 
der Zeit noch keine anderen Kenntniſſe als die einer 
Elementarſchule von ihm hätte erwarten dürfen, 
welche er auch tüchtig inne hatte. Hochmütig wie 
er war, wollte er ſich in dieſem benachteiligten Zu— 
ſtande nicht an der Seite ausgezeichneter Menſchen 
zeigen, vielmehr war ſein geheimer Plan, durch 
unabläſſiges Arbeiten ſich im ſtillen zu erwerben, 
was einen in Beſitz der Herrlichkeit des Lebens 
ſetzt. Dann wollte er mit einem Sprunge ſich 
mitten in die Welt hineinſchwingen und doppelt 
und dreifach haben, genießen und glücklich ſein. 
Dies malte er ſich aus, während der Rundtanz 
in langſam ſich verſchiebenden Kreiſen dem See 
näher kam und ſich an ihm vorbei drehte. Faſt 
berührten ihn die flatternden Haare des feinen 
Mädchens, wenn es an der Stelle vorbei gaukelte, 
wo er ſtand, er rührte ſich aber deswegen nicht, 
weder vorwärts noch rückwärts. Da er mit Sicher— 
heit wußte, daß der Augenblick, auf den er hin— 
arbeitete, wo er groß und reich und gebildet und 
ſchön ſein würde, einmal kommen müßte, vermochte 
er die gegenwärtige Zeit der Entſagung leidlich 
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Nur einmal ſchwoll ihm die Bruſt fehnfüchtiger, 
als die Tanzenden ein Liedchen zu ſingen anhuben, 
das in ſeiner unzuſammenhängend träumeriſchen 
Weiſe das Herz traurig machte, ohne daß man 
ſich hätte Rechenſchaft geben können, warum, denn 
eigentlich war gar kein Sinn darin, auch war 
es vielleicht nur Bruchſtück, losgeriſſene Verszeilen, 
wie ſie ſich zufällig dem Gedächtniſſe eingeprägt 
haben mochten, während andere verloren gegangen 
waren. Es lautete: 

Fliegender Mond! 

Wer fängt ihn ein? 

Der ſoll mein Liebchen ſein! 
Der ſoll mein Liebchen ſein! 
Fliegender Mond! 

Hundert Jahre vergangen, 
Hat ihn keiner gefangen, 
Hat ihn mir keiner gebracht, 
Fließt ſo ſtill, ſo fern durch die Nacht, 
Still wie Schwäne 

Den Teich entlang, 

Wie eine Träne 

Mir über die Wang! 


Dominik ſah, daß das kleine Mädchen die 
Worte des Liedes, das ihm noch fremd ſein mochte, 
nicht mitſang, aber die Melodie, die trotz ihrer 
Seltſamkeit einſchmeichelnd ins Ohr drang, lallte 
ſie mit, den Kopf in den Nacken zurückwerfend 
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und zum Monde hinaufſchauend, fo daß der Junge 
dachte, jener werde vielleicht, vom Himmel nieder— 
blickend, das weiß ſchimmernde, gegen ihn gewendete 
Geſicht auch für einen ſchönen Mond oder Stern 
halten. 

Als die Tänzer Müdigkeit oder Überdruß ver- 
ſpürten, ließen ſie einander los und gingen nach 
Hauſe, und zwar ſtillſchweigend, ohne vorher ein 
Wort darüber zu verlieren, es war herkömmlich 
ſo und wurde immer ſo gehalten. Dominik ſah 
den Fortgehenden nach und dachte an das wunder- 
bare Tor der Zukunft, aus dem er einſt wie das 
arme Stiefkind des Märchens goldüberſchüttet 
hervortreten würde. Vor ſeinen träumenden ſchwar— 
zen Augen tanzten ſeine Mitbürger von Schlaraf— 
fis einen Geiſterreigen um ein ſchönes Paar herum, 
er ſelbſt war es und ein ſchlankes blondes Mäd⸗ 
chen, die ſich bei der Hand hielten und ſelig 
lächelten. Er ſah ſo völlig verändert aus, daß 
er eher für einen Bruder des Mädchens hätte 
gelten können, licht und wonnig anſtatt trotzig und 
finſter, aber ihm ſelbſt fiel dieſe Wandlung, die 
ſeine Phantaſie zuwegegebracht hatte, nicht auf, 
vielmehr ging ſie mit Notwendigkeit hervor aus 
dem Glückeszuſtande, den er dann einnahm. Dies 
zufriedenſtellende Bild im Herzen trollte er heim. 
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Dort wurde er nicht gefragt, was er getrieben 
habe und wo er fo lange geweſen fei, nicht aus 
Gleichgültigkeit, ſondern weil man nichts anderes 
als eitel Bravheit, Vernunft und Sorgfalt von 
ihm erwartete. Auch pflegte er ſich niemals der 
geringſten kindlichen Ausſchweifung, als auf Bäume 
klettern, Obſt rauben, in Pfützen patſchen, hin— 
zugeben, ſein Vergnügen beſtand darin, daß er 
etwa dem Mondreigen zuſah oder am See ſaß 
und angelte. Er hatte ſich dazu vornehmlich eine 
Stelle auserſehen, wo der See ins Ufer hinein⸗ 
züngelte und weit ins Land hinein grünliche Sümpfe 
bildete, dort hauſten Fröſche, die zur Abendzeit 
anfingen zu quaken, welches ſanft ſchnarrende 
Geräuſch Dominik einen beſonders wohltuenden 
Reiz verurſachte. Durch den Verkauf der gefan⸗ 
genen Fiſche verdiente er ſich Geld und nichts 
gewährte ihm eine größere Genugtuung, als die 
empfangenen Münzen in einer umfangreichen 
Sparbüchſe zu ſammeln, über deren Inhalt er 
Buch führte. 

In ſo muſterhafter Weiſe hatte Dominik ſeine 
Jugend durchwandert, ohne daß er dabei freund- 
licher und lieblicher geworden wäre, nichtsdeſto⸗ 
weniger behielt er das kindliche Vertrauen auf 
das dereinſtige Glück, das ſeine ſegnende Hand 
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holdſelig über fein dunkles Geſicht würde gleiten 
laſſen, wie eine Frühlingsluft über die Winter⸗ 
erde weht, daß ſie aufblüht. Seine Eltern waren 
mittlerweile geſtorben und ſo weit hatte ſein Fleiß 
es gebracht, daß er die einzige Apotheke von 
Schlaraffis hatte an ſich bringen können und fo= 
mit der Anwartſchaft auf künftigen Reichtum einiger⸗ 
maßen ſicher war. Dieſe anſehnliche Stellung 
machte ihn aber nicht übermütig, ſondern er ſtand 
tagaus tagein hinter ſeinem Ladentiſche oder arbeitete 
in dem Laboratorium, das er ſich dicht neben dem 
Laden eingerichtet hatte. Nur des Sonntags 
ſchwelgte er ebenſo unbändig in feinen Dergnü- 
gungen, wie er an Wochentagen fparfam und 
mäßig war. Dann pflegte er den ganzen Tag 
mit Ausnahme der Stunden, wo er die Neffe 
hörte, am See zu ſitzen und zu angeln, und wenn 
es dunkelte, den Fröſchen zuzuhören, was er 
häufig bis tief in die Nacht hinein trieb. Ver⸗ 
kehr hatte er mit niemandem und die Schlaraf— 
fiſer legten ihm dies und anderes ſo wenig übel 
aus, wie man eine Kirſche ſcheel anſieht, weil 
ſie keine Stachelbeere iſt. Sein wichtiger Be— 
ruf, der dem des Arztes verwandt iſt, verbun— 
den mit ſeiner ernſt geheimnisvollen Miene und 
ſeiner Schweigſamkeit, bewogen die Leute, ihn 
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für etwas Beſonderes anzuſehen und unbegriffen 
zu ehren. 

Eines Tages kam eine Dame in Dominiks 
Apotheke, die er nie zuvor geſehen hatte, und die 
ihm auch deshalb auffiel, weil ſie jener blonden 
Kleinen aus ſeiner Kinderzeit glich, die längſt aus 
Schlaraffis und ſeinem Gedächtnis geſchwunden 
war. Er betrachtete ſie ſcharf und kniff dabei die 
guten ſchwarzen Augen ſo zuſammen, daß man 
nur noch einen ſchmalen Streifen hervorglänzen 
ſah, was ihnen ein eigentümlich liſtiges Ausſehen 
gab. Er bemerkte, als ſie nach dem Preiſe des 
Gekauften fragte, daß ſie ſchlecht Franzöſiſch ſprach, 
und zwar mit engliſchem Akzent. So wie fie ge- 
gangen war, ſagte ein Schlaraffiſer, der zufällig 
im Laden war: „Das war die Frau Sälde.“ 
Der Apotheker erwiderte nichts, was jener als 
eine ausreichende Aufforderung betrachtete, um 
fortzufahren, und ſagte: „So nennt man ſie, weil 
ſie immer lacht und nie in die Kirche geht, eigent⸗ 
lich heißt ſie anders.“ Mit dieſer Bemerkung 
hatte es folgende Bewandtnis: es gab in der 
dortigen Gegend eine Sage von einer Frau Sälde, 
die in allen Dingen gut und ſchön geweſen war, 
aber durchaus nicht in die Kirche gehen konnte, 
weil es ihr dort ſogleich ſehr übel wurde. Daran, 
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ſowie an ihrem hellen, ſeelenloſen Gelächter er- 
kannte man ihre teufliſche Natur und ſie mußte 
den Ort verlaſſen, was aber deſſen gänzlichen 
Verfall zur Folge hatte, entweder weil ſie ihn 
vorher verflucht und bezaubert hatte, oder weil 
ſie der Sippe der Heidengötter angehörte, die 
ſich für erlittene Beleidigung immer ſo zu rächen 
pflegen. 

Dominik, der in dem Sagenſchatze feiner Hei⸗ 
mat wohlbewandert war, hatte deswegen die An= 
ſpielung wohl verſtanden und hätte nicht ungern 
mehr von der merkwürdigen Fremden gewußt. 
Aber er hütete ſich wohl zu fragen, ſah vielmehr 
ſo gleichgültig und beſchäftigt aus, daß der mit— 
teilſame Schlaraffiſer den Mut zu weiteren Nach— 
richten verlor und ſich entfernte. Als Dominik her- 
nach bei ſeiner Arbeit im Laboratorium ſaß, mußte 
er an die lachende Frau Sälde denken und es 
war ihm, als ſei ſie eigens für ihn ſo wunderbarer 
Weiſe von weither in das alte kleine Schlaraffis 
gekommen. Seine Arbeit beſtand darin, daß er 
eine neue Farbe herſtellen wollte, dieſe Erfindung 
ſollte ihn mit einem Schlage zum reichen Manne 
machen, und er war folgendermaßen darauf ge— 
kommen. Eines Abends hatte er am See geſeſſen 
und der Sonne bei ihrem Untergange zugeſehen. 
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Eine Weile hernach war ein fanftes Feuer von 
Abendrot am Himmel entfacht und vom ſachte 


wallenden See widergeſpiegelt worden. Der 


See war an dem Abend ſo gefärbt, daß die 
Vermiſchung ſeiner bläulichen Schwärze mit 
dem himmliſchen Rot einen Schimmer zuwege 
brachte, der den kleinen Dominik — denn er war 
damals noch ein Kind — faſt der Sinne beraubte. 
Eine wilde Sehnſucht kam ihn an, nach dem 
leuchtenden Streifen hinzulaufen und mit den 
Händen auszuſchöpfen, ſo durchaus ſchien es, als 
müßte einem rotes Gold oder Büſchel von Veilchen 
oder ſonſt etwas unbeſchreiblich Schönes an den 
Fingern hängen bleiben, wenn man ſie hineinſtecke. 
Auch der Umſtand, daß der bewegliche Wider- 
ſchein auf dem Waſſer ſo viel ſchöner war als 
die urſprüngliche Flamme, die am fernen Himmel 
glühte, bewegte ſein Gemüt, indem ſie ihm ein 
ahnungsvolles Gefühl gab vom ſüßen, wankenden 
7 Erdenglück, über das man den Himmel, aus dem 
es fließt, vergeſſen kann. Wie der ſchöne Purpur⸗ 
ſchein erblaßte, wurde Dominik traurig und er 
träumte die ganze Nacht davon. Nun aber wurde 
die Farbe vor ſeinen Augen noch viel prächtiger 
und glutvoller, als je eine in der Natur vorkommt, 
als ob alle Sonnen des Weltalls zuſammen ſich 
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im blauen Meere aufgelöft hätten. Der Gedanke, 
dieſe wonnige Farbe in die Wirklichkeit einzuführen, 
wurde allmählich zum feſten Plane in ihm, und 
er hatte ſich deswegen das Laboratorium ange— 
legt, in welchem er jede freie Minute arbeitete. 
Der Raum war voll kleiner, reinlicher Tiegel, 
Pfannen und Gläſer, dazu ſah man überall die 
ſchönſten Farben, Proben ſeiner Verſuche oder 
Muſter oder lehrreiche Raritäten. Mitten dar⸗ 
unter ſaß er wie ein Alchymiſt der alten Zeit, 
der über dem Stein der Weiſen oder dem Lebens— 
elixier brütet, und während er aufmerkſam und 
angeſtrengt arbeitete, flogen ihm doch zuweilen die 
Funken eines Traumfeuerwerks durch den Kopf, 
die nicht weniger leuchteten als die Farbe, die 
er erfinden wollte. Die Zukunftsbilder, die er 
ſich machte, glichen noch völlig denen feiner Kind- 
heit, nur daß das ſchlanke Mädchen, an deſſen 
Seite er ſich ſah, beſtimmtere Umriſſe bekommen 
hatte, denn ſie trug nun die Züge der fremden Frau 
Sälde und ſah ihn beſtändig lachend und voll 
Seligkeit an. Alle die Bilder, die an ſeinen 
Augen vorübergingen, hoben ſich ab von einem 
abendrotfarbigen Grunde und unbeſchreiblich war 
es, wie das weiße Geſicht Frau Säldes gegen 
den tiefen, warmen Purpur des Untergrundes 
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leuchtete. Der Apotheker nahm ſich vor, daß fie, 
wenn ſie ſeine Frau ſein würde, nur noch ſamtene 
oder ſeidene Kleider von dieſer ſeiner Farbe tragen 
ſollte. 

Es traf ſich, daß er eines Sonntagabends ihre 
Bekanntſchaft machte, als er in der Nähe des 
Sumpfes am See ſaß und den Fröſchen zuhörte. 
Sie ging an jener Stelle vorüber, und obwohl 
ſein Anblick ſie etwas einſchüchterte, konnte ſie doch 
der Neugierde, zu der ſeine ſonderbare Erſcheinung 
ſie reizte, nicht widerſtehen und fragte ihn, ob er 
dieſe Muſik beſonders liebe? Dominik entgegnete 
ein trockenes Ja, worauf ſie ſich in einiger Ent⸗ 
fernung von ihm auf einen Stein ſetzte, ein ge— 
ſpanntes Geſicht machte und ſagte, ſie wolle das 
nun auch hören. . 

Nachdem fie einige Augenblicke gelauſcht hatte, 
fing ſie plötzlich hell zu lachen an, ſetzte ſich ge— 
mütlich auf ihrem Steine zurecht, als habe ſie 
nun erſt entdeckt, was für ein genußreicher Aufent⸗ 
halt das ſei, und ſagte, da er ſo oft zugehört 
habe, verſtehe er wohl auch ſchon die Sprache 
der Fröſche. Der Apotheker ſagte, ja, ich kenne 
ſie alle, beſonders einen. Frau Sälde ſah ihn 
auf dieſe geheimnisvollen Worte hin verwundert 
von der Seite an und begegnete ſeinen luſtig 
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glitzernden Augen. „Sie lachen ja“, fagte fie 
ſchnell und da er ihr mit dieſem Geſichtsausdruck 
bedeutend menſchlicher und verſtändlicher erſchien, 
fügte ſie zutraulich hinzu: „Zeigen Sie mir den, 
bitte!“ Dominik langte daraufhin nach einer 
kleinen Angelrute, die er neben ſich liegen hatte, 
an welcher unten ein kleines Stück brandroten 
Flanells befeſtigt war. Er ſah währenddeſſen 
ſuchend in den Sumpf hinein und eh er noch 
die Angel ins Waſſer geſenkt hatte, ſetzte ſich 
plötzlich ein auffallend dicker Froſch patſchend auf 
einen im Waſſer befindlichen Stein, ſo daß man 
gerade ſeinen grünlichbraunen Kopf hervorlugen 
ſehen konnte. Es hatte faſt den Anſchein, als 
ſei das ungeſtalte Vieh auf einen Wink des 
Apothekers heraufgekommen, ſo daß Frau Sälde 
nicht umhin konnte, ihn wieder mit einem Gemiſch 
von Grauen und Verwunderung zu betrachten. 
Gerade in dieſem Augenblick aber verzog ſich ſein 
Geſicht zu einem breiten, kindlichen Lachen, das 
ihre Furcht beſchwichtigte, er hatte ſich nämlich ganz 
in den Anblick des Froſches verloren, der, von 
Zeit zu Zeit mißtönende, aber ſelbſtgefällige Laute 
ausſtoßend, unverwandt mit rund vorquellenden 
Augen zu ihm hinüberſah. 

Daß der Apotheker ein ſo außergewöhnliches 
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Intereſſe für dieſen Froſch hatte, kam daher, daß 
er ihm ein Bild des Pfarrers von Schlaraffis 
war. Seine Stimme hatte etwas auffallend 
Durchdringendes, etwas Knarrendes im Tone, 
woran Dominik mit der Zeit ihn ſofort unter 
allen andern zu erkennen gelernt hatte. Allmäh— 
lich war es ihm gekommen, daß er dieſe Stimme 
auch ſonſt ſchon, und zwar vor kurzem, gehört 
haben mußte und auf einmal fiel es ihm ein, daß 
dies Gequake nichts anderes war als das Predi⸗ 
gen des Pfarrers, wie er es ſoeben in der Kirche 
gehört hatte. Dieſe Beobachtung beluſtigte ihn, 
er fing ſich den Froſch nun öfters vermittelſt des 
roten Flanellfleckens, hörte ihm zu und fing auch 
andere, um ihre Stimme mit der feinigen zu ver- 
gleichen. Aber keiner konnte ſich an Stärke und 
breiter, ſalbungsvoller Dehnbarkeit mit der des 
Hauptfroſches meſſen. In dieſem längeren Der- 
kehre ging ihm auch der Sinn auf für eine äußere 
Ahnlichkeit des Geiſtlichen mit dem ſeltenen Froſche 
und beinahe jedesmal fand er neue Züge auf, 
welche beide irgendwie gemeinſam hatten. So 
pflegte er nun in der Kirche zugleich das Quaken 
der Fröſche zu hören und die feuchte Luft des 
Waſſers zu atmen, am See dagegen noch einmal 
den Weihrauch und die Andacht des Gotteshauſes 
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zu genießen, was bei beiden Gelegenheiten den 
Reiz des Augenblicks verdoppelte. Er hätte ſehr 
gern Frau Sälden von dieſen Beobachtungen er— 
zählt, indeſſen einerſeits wußte er es nicht recht an— 
zuſtellen, und andererſeits ging ſie ja nicht in die 
Kirche, kannte den Pfarrer nicht und konnte da— 
her das Eigentümliche dieſes Falles nicht beur- 
teilen. 

Während Dominik das bedachte, ſah Frau 
Sälde zu, wie er und der Froſch einander un— 
beweglich anſahen, und wie das eine Weile ge— 
dauert hatte, kam es ihr wieder mehr unheimlich 
als beluſtigend vor, zumal da es inzwiſchen dunkel 
geworden war und auf einmal ſich ein Gefühl 
von Nacht ſchweigend und beklemmend verbreitete. 
Sie ſprang deswegen plötzlich auf und ſchickte ſich 
an zu gehen. Dominik dachte, daß er ſie nach 
Hauſe begleiten müſſe, weil ihr die Gegend jeden— 
falls noch fremd war, aber gerade deswegen tat 
er es nicht, ſondern verabſchiedete ſich nur mit 
einem kurzen Gruße von ihr. Seine Begierde, 
in ihrer Nähe zu ſein, war aber doch ſo mächtig, 
daß er ſich großen Unbehagens und auch der Un— 
zufriedenheit mit ſich ſelbſt nicht erwehren konnte, 
nur das blieb ihm in freundlicher Erinnerung, 
daß ſie, wie er deutlich geſehen hatte, keinen Ring 
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am vierten Finger trug. Mochte es von dem 
Namen „Frau Sälde“ kommen, oder hing es mit 
ihrer Erſcheinung und ihrem Weſen zuſammen, 
ſie hatte ihm immer wie eine Frau und nicht wie 
ein Mädchen erſcheinen wollen, und dieſer Um— 
ſtand hatte ihn hie und da in ſeinen Phantaſien 
geſtört. Nachträglich kamen ihm dieſe Zweifel ab- 
geſchmackt vor und er tadelte ſich ſelbſt deswegen. 
Die Frage, ob ſie ſeine Liebe erwidern würde, 
bekümmerte ihn übrigens wenig, trotzdem er, wenn 
er ſich ihr Benehmen gegen ihn zurückrief, zu der 
Meinung kam, ſie habe ihn mit einer Art von 
geringſchätzigem Ubermut behandelt. Es machte 
ihm das ſogar Spaß, wenn er daran dachte, wie 
das einſt ſo ganz anders werden würde. Er nahm 
ſich auch vor, von nun an Begegnungen mit ihr 
zu vermeiden, da ihn das nur in ſeiner Arbeit 
ſtören und überhaupt verlorene Zeit ſein würde. 
Denn er wollte ſich in keinem Falle ſchon jetzt 
auf eine Annäherung einlaſſen. Im Gegenteil 
wollte er ihr Zeit laſſen, ſich von den reichen und 
angeſehenen Männern der Gegend umwerben zu 
laſſen und wenn ſie dann auf die Anträge dieſer 
Flachköpfe einging, ſo zeigte ſie dadurch, daß ſie 
nichts für ihn ſei. Allerhöchſtens, nahm er ſich 
vor, wollte er ſie beim Mondreigen tanzen ſehen, 
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in einigen Wochen mußte der erfte dieſes Sommers 
ſtattfinden. 

Dieſer Hoffnung ſtellten ſich aber Hinderniſſe 
entgegen, an die niemand gedacht hatte. Einige 
Tage nachdem der Apotheker Frau Sälden am 
See getroffen hatte, ließ ſich der Pfarrer bei ihm 
melden und machte ihm eine unerwartete weit— 
läufige Eröffnung. Er ſprach im allgemeinen von 
dem leichtfertigen und ungläubigen Geiſte, der in 
der Bevölkerung von Schlaraffis eingeriſſen ſei, 
von der unſittlichen Vergnügungsſucht und ins⸗ 
beſondere von dem nächtlichen Tanzen, das Ur— 
ſache und Folge zugleich von dieſen verdammlichen 
Übeln und Laſtern ſei. 

Vor allen Dingen ſei der Mondreigen ohne— 
dies als ein Überreft heidniſcher Zeiten anzuſehen, 
eine Lockſpeiſe des Satans zu abſcheulicher Un— 
zucht, und allein ſchon der Gedanke, nächtlicher 
Weile im buhleriſchen Mondenſchein auf üppig 
ſchwellender Wieſe Hand in Hand regelloſe Tänze 
aufzuführen, dürfe in einem geordneten, recht— 
gläubigen Gemeinweſen nicht aufkommen, ge— 
ſchweige denn dauernd geduldet werden. Der 
Pfarrer ſchloß ſeinen Vortrag damit, daß er 
Dominik aufforderte, ein Rundſchreiben zu unter— 
zeichnen, in dem man ſich verpflichtete, jegliche 
ERZ. II 7 
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fernere Ausübung des Reigens, foviel an einem 
ſei, zu hintertreiben. 

Der Apotheker hatte dem Pfarrer aufmerkſam 
und nicht ohne Wohlwollen zugehört, zum Teil 
deshalb, weil er im Geiſte den Hauptfroſch des 
Sumpfes neben dem Redenden ſitzen ſah und ihn 
ſeine Worte mit angenehmem Raſſeln begleiten hörte. 
Dennoch ſagte er ruhig, als es ſich nun um eine 
Antwort handelte: „Keinesfalls werde ich dieſes 
Rundſchreiben unterzeichnen, im Gegenteil werde 
ich diejenigen unterſtützen, die an dem Fortbeſtehen 
dieſer guten alten Sitte feſthalten.“ Der Pfarrer, 
welcher Dominik jeden Sonntag ernſten und zu— 
friedenen Geſichtes in der Kirche ſitzen ſah und 
ihn für einen Geſinnungsgenoſſen gehalten hatte, 
empfand über dieſen Widerſpruch eine doppelte 
Enttäuſchung, denn er hielt ſich für einen Ntenfchen- 
kenner. Er ſagte mit ſtrafendem Knarren: „Was 
Sie da ſagen, befremdet mich ſehr, ich weiß, daß 
Sie ſelber niemals an dieſem Laſtertanze teilgenom⸗ 
men haben, woran Sie auch wohltun.“ Dominik 
ſagte: „Ich ſelbſt tanze nicht mit, weil ich keine 
Luſt dazu habe, aber es gefällt mir.“ Der Pfarrer 
war ärgerlich und verlegen zugleich, denn, da er 
ſich auf dies Benehmen des Apothekers nicht vor- 
bereitet hatte, wußte er ihm im Augenblick nicht 
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das Dienliche und Notwendige entgegenzuſetzen. 
Darüber verzog er den Mund zu einem er- 
zwungenen Lächeln, was in Dominiks Phantaſie 
das ihm einmal geläufige Bild ſo mächtig her— 
vorzauberte, daß er den gereizten Pfarrer einer 
genauen vergleichenden Betrachtung unterzog. Der 
nahm das in dieſem Augenblicke für Hohn und 
Dreiſtigkeit und entfernte ſich mit wenigen, aber 
nachdrücklich betonten Worten über den materiellen 
Geiſt, der im Städtchen Schlaraffis leider herrſche, 
dem man aber ſchon beizukommen wiſſen werde. 

Nun aber hatte die Weigerung Dominiks, das 
Zirkular zu unterſchreiben, Folgen, an deren Be— 
deutung weder er noch der Pfarrer gedacht hatte. 
In dem kleinen ſchwatzhaften Städtchen wurde 
ſogleich bekannt, auf welchen Widerſtand der 
Pfarrer beim Apotheker geſtoßen ſei, und das gab 
vielen, die gleicher Anſicht waren, Mut, es ebenſo 
zu machen. Ja, manche, die nicht recht gewußt 
hatten, wie ſie ſich zu der Frage ſtellen ſollten, 
hielten ſich nun an den von Dominik aufgeſtellten 
Grundſatz, denn gerade weil er ſo wenig ſagte, 
witterten die Leute in feinen vereinzelten Aus— 
ſprüchen einen in unabſehbarer Tiefe perlenartig 
verborgen liegenden Sinn. Alſo ſtockte von da 
an die Teilnahme an dem Kreuzzuge des Pfarrers 
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wider den Tanzgreuel, was für ihn um fo ſchlim— 
mer war, als er faſt zuerſt mit ſeinem Rund⸗ 
ſchreiben zum Apotheker gegangen war, alſo erſt 
wenige Stimmen geſammelt hatte. 

Der Pfarrer, welcher eine ſehr günſtige Mei⸗ 
nung von der Wirkung ſeiner Perſönlichkeit im 
allgemeinen und ſeiner Beredſamkeit im beſonderen 
hatte, hielt es daher für das beſte, noch einmal 
einen Angriff auf den hinter feiner Abfonderlich- 
keit verſchanzten Apotheker zu machen, was aller- 
dings den Anſchein des Zufälligen haben mußte, 
damit er ſeiner geiſtlichen Würde nichts vergebe. 
Zu dem Zwecke ging er am nächſten Sonntag⸗ 
abend, von mehreren Anhängern begleitet, am 
Froſchteich vorüber, wo Dominik in aller Ruhe 
nach ſeiner Gewohnheit ſaß, ihm gegenüber auf 
dem beſpülten Steine der Hduptfroſch, als wären 
ſie in einer Zwieſprache begriffen. Der Pfarrer 
blieb leutſelig ſtehen und knüpfte in ſalbungsvoll 
predigendem Tone ein Geſpräch an, wozu ihn 
die Anweſenheit der Anhänger noch beſonders 
begeiſterte. Er ſagte, mit der geſchmeidigen Waffe 
der Schmeichelei zu geſchicktem Schwunge aug- 
holend, wie herrlich es doch auf der Erde ſein 
würde, wenn alle Menſchen ihr Vergnügen in ſo 
beſchaulicher und echt frommer Art, nämlich im 
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Betrachten der ſchönen Gotteswelt und im Um— 
gange mit der von Gott erſchaffenen guten und 
nützlichen Kreatur finden würden, anſtatt lärmend 
und zuchtlos einer wüſten Geſelligkeit zu pflegen. 
Dominik antwortete, richtete aber ſeltſamerweiſe 
das Wort an den Froſch, anſtatt an den Pfarrer, 
was dieſem um ſo mehr als ſonderbares und belei— 
digendes Gebaren auffiel, als der Apotheker ſich 
nichts weniger als auf die Abſichten des Pfarrers 
eingehend äußerte. Je mehr nun der Pfarrer in 
einen grollenden Predigerton verfiel, deſto lauter 
ſangen auch die Fröſche im Teich, wie wenn ſie 
ihn überquaken wollten, und die eintönig plärrende 
Stimme des Lieblingsfroſches erſcholl vor allen 
andern. Dem Lauſchen auf dieſen eigenartigen 
Zuſammenklang ganz hingegeben, überhörte Domi— 
nik zuletzt die mahnenden Anreden des Pfarrers, 
ſo daß dieſem vor Zorn das Blut ins Geſicht 
ſtieg und er gereizt in hohen, ſich überſchlagenden 
Tönen fragte, was der Apotheker damit meine, 
daß er den ſchlampigen Froſch anſtarre, während 
er doch mit ihm, dem Pfarrer, im Geſpräch be— 
griffen ſei. Auf dieſe deutliche Frage hin ſchien 
Dominik wie aus einer Bezauberung zu ſich zu 
kommen, er ſah auf den Pfarrer und wieder auf 
den Froſch, und indem ſich plötzlich ein unſchul— 
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diges und herzliches Lachen ganz über fein dunkles 
Geſicht verbreitete, ſagte er laut und fröhlich: 
„Nun habe ich ſie verwechſelt.“ Da gleichzeitig 
der Froſch einen grellen, gurgelnden Ton aus— 
ſtieß, wie er allenfalls aus dem Munde des 
Pfarrers hätte kommen können, wurde den An— 
weſenden die Bedeutung von Dominiks Benehmen 
auf einmal klar, und ſie huben ein Gelächter an, 
womit ſie aber ſogleich erſchrocken wieder innehielten. 
Des Pfarrers ganze Geſtalt blähte ſich zornig auf, 
aber er empfand deutlich, daß ferneres Reden ihm 
jetzt nur ſchaden könne, weshalb er ſich ſchnell 
umdrehte und wie eine Windsbraut der Stadt 
zueilte, ſo daß ſeine Anhänger ſich e 
bemühten, ihn wieder einzuholen. 

Von nun an erwartete Dominik die Nache⸗ 
verſuche des Pfarrers, ſah ihnen aber mit mehr 
Neugierde als Beſorgnis entgegen. In der Tat 
brütete der Pfarrer unabläſſig darüber, wie er 
ſich für den angetanen Schimpf Genugtuung ver- 
ſchaffen könne, und zwar keine geringe. Gern 
hätte er den widerſpenſtigen Apotheker ſtracks bei 
den Haaren in die Hölle geſchleift und in einen 
bauchigen, brodelnden Keſſel geworfen, unter dem 
er ſelbſt das Feuer fleißig geſchürt hätte, dies 
aber mußte er bis zur Eröffnung des ewigen 
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Jenſeits verfchieben und froh fein, wenn er den 
Schuldigen bis dahin mit einem beſcheidenen Erden- 
feuer knuſprig anröſten konnte. Ehe er aber etwas der⸗ 
artiges ausfindig gemacht hatte, trat noch ein Ereig⸗ 
nis hinzu, welches ſeine Rachſucht vollends entfeſſelte. 

Es blieb nämlich nicht aus, daß der Vorfall 
am Froſchteich in der Stadt bekannt wurde, ob— 
wohl weder der Pfarrer noch der Apotheker ein 
Wort davon hatten verlauten laſſen. So kam 
auch der ſchönen Frau Sälde etwas davon zu 
Ohren. Dieſe gab, um doch eine Beſchäftigung 
zu haben, bildungs ſüchtigen jungen Leuten, Männern 
und Frauen, Unterricht in ihrer Mutterſprache, 
welche, froh über jeden Geſprächsſtoff, ihr alle 
Neuigkeiten des Ortes zuzutragen pflegten. Nie— 
mand hatte ſolches Entzücken über die Geſchichte 
gezeigt, wie ſie, denn abgeſehen davon, daß ſie 
ihr eine Ergänzung war zu dem, was Dominik 
ſelber ihr angedeutet hatte, gewährte ſie ihrer 
Phantaſie ein Bild von unerſchöpflichem Reize, das 
fie nicht müde wurde ſich wieder und wieder aus⸗ 
zumalen. Von jedem ihrer Schüler ließ ſie ſich 
die Szene neu berichten und hörte jedesmal mit 
derſelben Neugier und Wonne zu, und das jubelnde 
Lachen, womit ſie die Erzählung begleitete, gewann 
eher an ausdrucksvoller Friſche, als daß es da— 
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von eingebüßt hätte. Sie beſchloß nun auch, am 
folgenden Sonntag in die Kirche zu gehen, um 
den Pfarrer zu ſehen und predigen zu hören. 

Es war das gerade der Sonntag, an dem der 
Pfarrer von der Kanzel herunter das Unweſen 
des Mondreigens brandmarken und die Zuhörer 
mit peinlichen Höllenſtrafen bedrohen wollte, wenn 
ſie ſich nicht künftighin eines ſittlicheren Wandels 
befleißigen würden. Schon aus dieſem Grunde 
war die Kirche beſuchter als gewöhnlich, und auch 
das Gerücht, daß Frau Sälde zum erſtenmal das 
Gotteshaus betreten wollte, hatte manchen ſonſt 
ſäumigen Kirchenbeſucher herbeigelockt. Fröhlich 
und erwartungsvoll, ohne zu ahnen, daß ſie eine 
Art von Störung verurſachte, betrat ſie unter 
dem Läuten der Glocken das gefüllte Schiff, zwar 
züchtig und gemeſſen genug, doch ohne jene ge— 
fliſſentliche Senkung des Kopfes und die fünden- 
bewußte Miene, mit welcher die Meiſten ſich bei 
dieſer Gelegenheit auszurüſten pflegten. Sie ſah 
neugierig um ſich und war ſichtlich erfreut, ſich 
in einer ſchönen, altertümlichen Säulenhalle zu 
befinden, deren bunte Fenſterſcheiben ſpielende 
Farbentupfen auf das ſchlichte Grauweiß der 
Pfeiler warfen. Während deſſen ſchlüpften ver— 
ſtohlen Aller Blicke zu ihr hin, wie ſie ſo groß 
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und leicht und ſtrahlend durch die Bänke ſchritt, 
um ſich einen Platz zu ſuchen. Erſt nachdem ſie 
einen gefunden hatte, entdeckte ihr ſuchendes Auge 
den Apotheker, welcher ſie die ganze Zeit über 
beobachtet hatte, nun aber nach kurzem Gruß den 
Kopf auf die andere Seite wandte. Das Ge— 
fühl ſeiner ernſthaften Anweſenheit bewog ſie zu 
einer etwas größeren Feierlichkeit, und ſo war 
ſie in der beſten Haltung, als der Pfarrer mit 
ſchwerfällig zappelndem Gange die Kanzel em— 
porſtieg. Sie ſah ſchnell zu ihm hinauf, ſenkte 
aber den Kopf ſogleich wieder, um das Lächeln 
zu verbergen, das der Anblick ſeines in die Breite 
gezogenen Geſichtes ihr abnötigte. Glücklicher⸗ 
weiſe ſang man zunächſt ein Lied, welches ihr 
die andächtige Stimmung beizubehalten einiger— 
maßen erleichterte. Nun aber begann der Pfarrer 
ſeine Predigt, welcher er die Färbung und Ge— 
walt eines Donnerwetters zu geben bemüht war, 
dies gelang ihm zwar, was den Inhalt anging, 
nicht aber in bezug auf den äußeren Klang. Er 
entwarf zuerſt ein Gemälde des Mondreigens, 
den ſich Frau Sälde, die aus Schilderungen da— 
von wußte, als ein märchenhaftes Spiel voll 
ſüßer Unſchuld vorgeſtellt hatte. Als nun der 
Pfarrer nicht anſtand, dieſen Tanz ein ſinnloſes 
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Stampfen ausgelaſſener Dämonen, eine Erfindung 
von Seelenverkäufern und eine ſchlammige Brut⸗ 
pfütze für den Schimmel der Sünde zu nennen, 
hätte Frau Sälde in jedem Falle eine ſtarke 
Neigung zum Lachen verſpürt. Aber er hätte 
füglich das Unbedeutſamſte von der Welt ſagen 
können, ſowie ſie dieſes Geplärr, das ſie ſich ſo 
oft vorher ausgemalt hatte, nun wirklich ver- 
nahm, erfaßte ſie ein unwiderſtehlicher Drang, 
in ein tolles Gelächter auszubrechen. Es half 
nichts, daß ſie ihr Geſicht in das Taſchentuch 
verſteckte, ſie mußte nur immer mehr und mehr 
lachen, und als ſie gewahr wurde, daß man ſich 
entrüſtet nach ihr umwandte, nahm es ſo zu, daß 
ihr ganzer Körper davon erſchüttert wurde. Zwar 
empfand ſie einen Stich im Gewiſſen, als ſie an 
Dominik dachte, und ſah ſcheu nach ihm hinüber, 
was er für ein Geſicht mache. Sie bemerkte nun 
wohl, daß er ein ganz klein wenig in den Augen- 
winkeln lachte, aber dennoch hatte ſie ein Gefühl, 
als mache ſie ihm Schande oder bereite ihm 
Argernis, und da ſie ſich nicht anders zu helfen 
wußte, entſchloß ſie ſich, die Kirche ſchnell zu ver— 
laſſen. Ihr Platz war an der Ecke einer Bank, 
alſo hatte die Sache keine allzu großen Schwierig- 
keiten, und ſie entſchlüpfte leicht auf geſchwinden 
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Füßen. Als fie fih draußen in Sicherheit fühlte, 
ſetzte ſie ſich auf die ſteinerne Hecke, die den 
Kirchhof einfriedigte, nahm den Hut ab, daß die 
Sonnenſtrahlen in ihre feinen blonden Haare 
hineinfahren konnten, und überließ ſich ganz ihrer 
ausgelaſſenen Luſtigkeit. Man würde ihr helles 
Lachen drinnen in der Kirche gehört haben, wenn 
der Pfarrer die Ohren nicht ganz angefüllt hätte 
mit dem unabläſſigen Geknarr ſeiner eifrigen 
Predigt. 

Nun erſt erſchien ihr das kirchliche Abenteuer 
wahrhaft erheiternd, und ſie ſaß voller Glück— 
ſeligkeit in der heißen Mittagsſonne, bis die Leute 
aus der Kirche ſtrömten, in deren Mienen ſie ihr 
Urteil leſen wollte. Der Apotheker hätte ſeinen 
Grundſätzen gemäß durchaus mißbilligen müſſen, 
was Frau Sälde verübt hatte. Anſtatt deſſen 
hatte er eher Gefallen daran und zwar haupt— 
ſächlich aus einem Grunde, deſſen er ſich aller— 
dings ſelber kaum bewußt war, weil er nämlich 
mit Sicherheit fühlte, ſie würde den Übermut, 
den ſie ſogar dem Himmel gegenüber nicht ab— 
legte, in Demut verwandeln ihm gegenüber, wenn 
er es wollte. Außerdem gefiel ſie ihm nun ein— 
mal überhaupt mit Haut und Haaren, gebilligt 
oder ungebilligt, und dann war das ganze Er— 


107 


eignis viel zu beluftigend, um eine ernftliche Be— 
urteilung zuzulaſſen. Er ſah fie auf den Steinen 
figen und dachte, ob fie wohl auf ihn warte. 
Aber er ſah ſie nicht einmal an, nur ein wenig 
zu lächeln konnte er nicht unterlaſſen, während er 
in gleichmütiger Haltung hart an ihr vorüberging. 

Ahnlich wie der Apotheker ſich und Frau Sälde 
ſozuſagen als eine Einheit zuſammenzufaſſen liebte, 
warf nun der Pfarrer dieſe beiden gemeinfchaft- 
lich in die Pfanne ſeines Zornes, um ſie darin 
zu Aſche zu braten. Es bereitete ſich in der guten 
alten Stadt ein grimmiger Krieg vor, denn beide 
Parteien rüſteten ſich auf den folgenden Sonn⸗ 
tag, wo Vollmond ſcheinen ſollte, die eine, um 
zu tanzen, die andere, um den Tanz mit allen 
Witteln zu verhindern. Es waren unter den Ge— 
meindegliedern nicht wenige, die aus Grundſatz 
oder Furcht oder Dummheit dem Pfarrer gänz— 
lich ergeben waren, doch gab es auch andere, die 
feine Perſon oder die Sache, die er führte, miß- 
billigten, und das waren nicht die ſchlechteſten. 
Die jungen Leute überhaupt wollten faſt alle den 
Tanz ſich nicht nehmen laſſen. 

Der Pfarrer, dem das bekannt war, glaubte 
deshalb einen tüchtigen Rückhalt ſuchen zu müſſen, 
und einen ſolchen konnte ihm niemand beſſer ge= 
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währen als die Regierung von Schlaraffis. Diefe 
beſtand aus einem Gemeinderat von ſieben Mit⸗ 
gliedern, Männern von ſehr verſchiedener Be— 
gabung, aber gleich großer Durchtriebenheit, welche 
im Volke die ſieben Todſünden genannt wurden. 
Es traf ſich nämlich, daß ſich ein jeder von ihnen 
in einer von dieſen Haupt- und Urſünden fo er⸗ 
klecklich hervortat, daß er geradezu als Vertreter 
und Aushängeſchild derſelben gelten konnte, was 
denn nicht unbemerkt geblieben war. Bei dieſen 
fand ſich der Pfarrer nun ein, als fie im Stadt— 
hauſe verſammelt waren, und ſtellte ihnen, was 
in den letzten Tagen in bezug auf die Tanzfrage 
vorgefallen war, angelegentlich und umſtändlich 
vor. Die Geſchichte vom Apotheker und dem 
Froſch hatten die Todſünden bereits gehört und 
zwar mit Beifall, denn ſie waren dem Pfarrer 
keineswegs zugetan, abgeſehen davon, daß ſie ſich 
aus allgemeiner Schadenfreude über alles gefreut 
hätten, was irgendeinem andern zum Arger ge— 
reichte. Sie ließen das aber nicht einmal gegen— 
einander merken und waren auch einmütig ent— 
ſchloſſen, mit allen Mitteln für den Pfarrer ein- 
zuſtehen, da ſie doch das unbotmäßige Volk für 
den gemeinſamen Feind halten durften. 

Es war nicht ſelten vorgekommen, daß Pfarrer 
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und Gemeinderat gemeinſame Sache gegen das 
Volk machten, was folgendem Geſchichtchen den 
Urſprung gegeben hatte: Der Pfarrer habe in 
der Kinderlehre nach der Zahl der Todſünden 
gefragt, worauf ein Kind geantwortet habe, es 
gebe deren acht, und weiter gefragt, welches denn 
die achte ſei, habe es geſagt: die achte iſt der 
Herr Pfarrer. 

Derjenige von den ſieben Zodfünden, welcher 
den Geiz vertrat, ſtellte den Grundſatz auf, nach 
welchem die Tanzfrage behandelt werden ſollte, 
nämlich als eine Gelegenheit, dem Volke Geld 
abzunehmen, denn es genieße eine viel zu gelinde 
Beſteuerung, woher es auch komme, daß es immer 
üppiger und ſtrotzender werde. Dem ſtimmte der 
Pfarrer bei und wies darauf hin, daß es vor- 
nehmlich der Apotheker ſei, der als ein unruhiger 
Kopf und eingebildeter Narr den Geiſt des Wider⸗ 
ſtandes anfache, außer ihm aber auch die Frau 
Sälde, die, aus gottverlaſſener Fremde zugelaufen, 
ein auffallendes, dabei aber das Licht ſcheuendes 
Weſen treibe, worauf die Obrigkeit notwendiger⸗ 
weiſe einmal das Augenmerk lenken müſſe. Die 
ſieben Todſünden fanden ſich unſchwer in die 
Auseinanderſetzungen des Pfarrers, und es wurde 
folgender Plan entworfen: Es follte bekannt ge= 
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macht werden, daß das Tanzen im Freien bei 
Vollmond künftighin verboten ſei bei hoher Strafe 
und Buße. Wenn ſich dennoch Tanzluſtige auf 
dem gewohnten Platze einfinden würden, wie an⸗ 
zunehmen war, follten fie dort bewaffnete Poli— 
ziſten vorfinden, welche kraft ihrer Amtsgewalt 
mit äußerſter Strenge jede Ausübung eines noch 
ſo vorwurfsfreien Tanzvergnügens hintertreiben 
ſollten. Widerſtand gegen dieſe Regierungsbeamten 
zog, wie es ſich von ſelbſt verſtand, ſchwere Geld— 
und Freiheitsſtrafen nach ſich. 

Dies waren die Rüſtungen der Regierung. 
Gleicherweiſe herrſchte in der Bevölkerung er— 
wartungsvolle Aufregung. Zufällig hatte Domi- 
nik im kärglichen Geſpräch mit einem Käufer die 
Bemerkung fallen laſſen, man müſſe fich zufammen- 
tun und den Widerſtand organiſieren. Dieſe 
Worte verbreiteten ſich ſogleich, und jedermann 
ſprach von dem zu organiſierenden Widerſtande, 
und als nun der Apotheker, ſonſt übermäßig ſpar— 
ſam, eine anſehnliche Summe zur Bildung einer 
gemeinſchaftlichen Kaſſe zeichnete, aus welcher et— 
waige Koſten beſtritten, ja ſogar Waffen ange— 
ſchafft werden ſollten, ſah man in ihm das Haupt 
einer großen und wichtigen Aktion, und wer etwas 
auf ſich hielt, beeiferte ſich, es ihm gleichzutun. 
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Frau Sälde arbeitete im gleichen Sinne auf ihre 
Weiſe, und zwar tat fie eigentlich bei weitem 
mehr als der Apotheker, der nach einmaliger 
Zahlung die Dinge gehen ließ und ſich um nichts 
mehr bekümmerte, während ſie ſich ſozuſagen mit 
Leib und Seele beteiligte, kriegeriſche Geſinnung 
unter der Jugend verbreitete, beſtändig im Tanz⸗ 
ſchritt ging und dazu die alten Lieder trällerte, 
die ſie auswendig wiſſen wollte und unbeſchreib⸗ 
lich ſchön fand. Sie freute ſich wie ein Kind 
auf dieſen erſten Mondreigen, den ſie erleben 
ſollte, als würde ſie bei dieſer Gelegenheit ge— 
radewegs ins Paradies hineintanzen, wovon ſie 
freilich eine deutliche Vorſtellung noch nicht hatte, 
in welcher Art oder wieſo das vor ſich gehen 
ſollte. Um dabei recht ſchön auszuſehen, legte 
ſie, als der Abend nun endlich kam, ein loſes 
weißes Kleid an und löſte die Haare auf, die ihr 
etwa bis zum Gürtel reichten. Es war eine laue 
Sommernacht und der Mond kam leuchtend wie 
eine blühende Lilie den Himmel herauf, ſo daß 
der ſchwarze See und die weite Wieſe ganz von 
Licht überrieſelt waren. Beide Teile hatten große 
Freude über dieſe Gunſt des Wetters, denn auch 
die Gegner wünſchten insgeheim boshafterweiſe, 
das Volk möchte den Tanz zu erzwingen ſuchen, 
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damit fie Gelegenheit zu gewaltſamer Unter- 
drückung und nachheriger Beſtrafung hätten. 
Alles, was tanzen oder den ſieben Todſünden 
und dem Pfarrer ſeine unabhängige Geſinnung 
kundtun wollte, verſammelte ſich trotzig und eifrig 
auf der blaßſchimmernden Wieſe, wo das Häuf— 
lein der Gendarmen bereits aufgepflanzt war und 
die Bajonette herausfordernd im Mondſcheine 
blitzen ließ. Den Pfarrer erblickte man nicht, 
obwohl er anweſend war, denn er wollte die 
Niederlage der Übermütigen aus ſicherem Hinter- 
halte mit anſehen. Am See ſtand dichtes, nie— 
driges Buſchwerk, dahinter kauerte er in unbe- 
quemer Stellung, nicht ohne Angſt, vorzeitig 
entdeckt zu werden, konnte aber immerhin, wenn 
er den Kopf recht in das ſtachlige Gebüſch hin— 
eingrub, das ganze Tanz- und Schlachtfeld über— 
ſehen. Leuchtend und ſiegreich erſchien unter den 
vorderſten Ankömmlingen Frau Sälde, ſah mit 
neugierigem Frohlocken den Himmel, die Gen— 
darmen und den Mond an, klatſchte in die Hände 
und ſtreckte ſie verlangend aus, damit der Reigen 
ſich anknüpfe. Sie wurden auch von entſchloſſenen 
Leuten ergriffen, der Kreis war im Nu geſchloſſen, 
und man ſchickte ſich an, Tanzbewegungen zu 
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fihtig im Auge behielt. Dieſe erkannten fofort, 
daß nun der Augenblick, einzuſchreiten, für fie ge- 
kommen ſei, und bewegten ſich drohenden Schrittes 
auf die Gruppe der Tanzenden zu. Ebenſo ſchnell 
aber ſcharte ſich das männliche Tanzvolk zuſam⸗ 
men und bildete eine ſo ſtattliche Truppe, daß 
ſie gar nicht minder bedrohlich ſchienen als das 
Heer der Obrigkeit, beſonders als noch einige 
bis dahin verborgen gehaltene Waffen zum Vor⸗ 
ſchein kamen. 

Während Volk und Gendarmen im Kampfe 
auf und ab wogten, verharrten die Frauen am 
Ufer des Sees, wo auch der Apotheker ſtand 
und zuſah. Daß er ſich von der Schlacht ferne 
hielt, war nicht etwa Feigheit, ſondern ein voll⸗ 
ſtändiger Mangel an Rauf luſt, ſeine Teilnahme 
an der Sache war mehr beſchaulicher Art und 
durchaus nicht ſo beſchaffen, daß ſie ihn in das 
Gewimmel der Streiter geriſſen hätte. Während 
die Frauen ſchweigend und voller Spannung da⸗ 
ſtanden, wandte Dominik ſich plötzlich dem Waſſer 
zu, zog eine weiße Waſſerroſe mit langem, dicken 
Stengel aus dem Uferſchlamm und reichte ſie in 
der feſtgeſchloſſenen Fauſt Frau Sälden hin, die 
neben ihn geraten war. Sie nickte ſchweigend 
und ſchlang ſich den langen Stengel um den 
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Kopf, fo daß ihr die Blume über die Schläfe 
zu nicken kam, worauf Dominik ſich wieder bückte 
und nach einer zweiten Waſſerroſe langte, die er 
ihr ebenfalls hinhielt. Da die übrigen Mädchen 
ſahen, in welcher ſeltſam ſchönen Art Frau Sälde 
ſich ſchmückte, bekamen ſie auch Luſt, und alle 
wagten ſich unter luſtigem Geſchrei an den Rand 
des Sees und rauften ſich Waſſerroſen, ſoviel ſie 
konnten. Frau Sälde aber, welche ſelbſt nicht 
pflückte, bekam bei weitem die meiſten, weil der 
Apotheker weit ins Waſſer hineinwatete und viele, 
viele pflückte, die er ihr alle gab, ohne ein Wort 
dazu zu ſprechen, welche ſie alle, gleichfalls ſchwei— 
gend, ſich umwand. Nachdem ihr Kopf dicht be— 
kränzt war, fing ſie an, ſich die Blumen um den 
Leib zu ſchlingen, bis ſie einen ganzen Gürtel 
bildeten, von dem aus die tropfenden Stengel 
ſich in den Falten des Kleides hinunterwanden. 
In dieſem Blumenſchmucke vermochten die Mäd— 
chen ihre Tanzluſt nicht länger zu bändigen, ſie 
griffen einander bei den Händen und wiegten ſich, 
leiſe Melodien ſummend, hin und her. Bei dieſem 
Anblick fing es dem verſteckten Pfarrer an zu 
ſchwindeln, denn es waren ihm ohnehin faſt die 
Sinne vergangen, ſeit die weißgekleideten Teufe— 
linnen ſich kühl und keck vor ſeinem Schlupf— 
8 * 
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winkel herumbewegten. Die Furcht, gerade von 
dieſem leichten Gelichter entdeckt zu werden, trieb 
ihm Angſtſchweiß aus, und dazu mußte er wahr- 
nehmen, wie das Volk der Gendarmen allmäh— 
lich Meiſter wurde. Als dieſe in ihrer verzwei— 
felten Lage ſahen, daß die Mädchen mit dreiſtem 
Hohne zu tanzen anfingen, als wäre der Sieg 
des Volkes bereits eine ausgemachte Sache, fiel 
es einem von ihnen ein, die beginnende Nieder— 
lage durch einen leichten und ſicheren Sieg über 
die Frauen wettzumachen. Er entfernte ſich aus 
den Reihen der Kämpfer und ſtolzierte mit be⸗ 
wußtem Männerſchritt auf die Tanzenden los. 
„Meine Damen,“ ſagte er mit dem Tone ernſter 
Unerbittlichkeit, „ich fordere Sie im Namen des 
Geſetzes auf, dies angemaßte Tanzunterfangen 
ſofort einzuſtellen.“ Er richtete dieſe Worte haupt⸗ 
ſächlich an Frau Sälde, welche ihm wegen ihrer 
Größe und Geputztheit als Rädelsführerin in die 
Augen geſtochen haben mochte. Nicht geſonnen 
zu gehorchen, ſchüttelte ſie den Kopf, dann plötz⸗ 
lich ſtreckte ſie ihm herzhaft, nicht ohne einen 
ſichtbaren Aufwand von Tapferkeit, die Hand hin 
und ſagte, ihn holdſelig anlächelnd: „Tanz' du 
mit uns!“ Der Gendarm, welcher im Grunde 
doch auch ein Bürger und Teil des Volkes war, 
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fühlte eine lieblich warme Regung in feiner Bruſt 
aufglühen, auch bedachte er, daß, da ſeine Partei 
bereits darauf und daran war, das Feld zu 
räumen, ein friedlicher Ausgleich, jetzt ergriffen, 
rühmlicher fein würde als erzwungenes Waffen- 
ſtrecken und ſchmählicher Rückzug. Gleichſam 
einem inneren geheimnisvollen Machtgebote fol- 
gend griff er zu, faßte mit Würde die angebotene 
Hand mit ſeiner Rechten, fühlte ſofort die freie 
Linke von weichen Fingern umſpannt und ſchleifte 
ſtattlich in der Runde, wobei ſich ein aus aller 
Mädchen Kehlen herausgewirbelter Jubelſchrei 
frohlockend in die ſanfte Nachtluft hinaufſchwang. 
Der Pfarrer war im Begriff, mit lautem Rache- 
gebrüll aus ſeinem Dickicht hervorzubrechen, als 
er ſah, wie Volk und Gendarmen, welche das 
Gebaren des Überläufers und Friedensſtifters be— 
merkt hatten, die Waffen von ſich taten, ſich die 
Hände ſchüttelten und hie und da ſogar, ſofern 
es Heißſporne waren, umarmten. Nun war keine 
Möglichkeit mehr für ihn, ſich ans Licht zu wagen, 
denn er mußte befürchten, daß die Verſöhnten 
ihn als Aufhetzer betrachten und gemeinſam über 
ihn herfallen würden. Es blieb ihm nichts übrig, 
als entweder dieſer Gefahr zu trotzen oder den 
übrigen Teil der Nacht in ſeiner ausnehmend 
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beklemmenden Lage zu verbringen, und zu dieſem 
entſchloß er ſich, während vor ihm der feſtlichſte 
Freudenreigen ſich entfaltete. Beide Parteien 
wetteiferten, einander ihre verſöhnliche Geſinnung 
zu beweiſen. Die Gendarmen gaben ſich Mühe, 
durch feines Tanzen und gewähltes Benehmen 
gegen die Damen ihre ehemalige Feindſeligkeit 
im Lichte ehrenhafter Pflichterfüllung, unbeeinflußt 
von perſönlicher Neigung, erſcheinen zu laſſen, 
was das ſiegreiche und großmütige Volk ſich gern 
gefallen ließ. Einzig der Apotheker blieb feſt auf 
ſeinem Platze ſtehen und tanzte nicht mit, aber 
man war das längſt an ihm gewöhnt, und es 
achtete auch im Grunde niemand auf ihn, da ſo 
viele waren und die Luſt ſo groß war. Frau 
Sälde allein mußte immer nach ihm hinſehen 
und denken, warum er wohl nicht mittanzte. 
Gleicherweiſe verfolgte er ſie unabläſſig mit den 
Augen. In ihren Waſſerroſen ſchien ſie ihm einer 
Nixe zu gleichen, die aus dem See geſtiegen iſt 
und ſich unter die Menſchen gemiſcht hat, rieſelten 
doch die verräteriſchen Tropfen wirklich an ihrem 
Kleide herunter. Einmal ſah er, wie ſie, von der 
Luſt des Tanzens hingeriſſen, den Kopf in den 
Nacken legte und zum Monde, der gerade über 
ihr ſchwebte, hinaufſah, das gemahnte ihn plötz⸗ 
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lich wieder an das kleine blonde Mädchen aus 
ſeiner Kinderzeit, und er dachte wie damals, es 
ſei, wie wenn Himmels- und Erdengeſtirn ein— 
ander ſelig zulächelten. Es war, als habe Frau 
Sälde einen ſüßen Gedanken aus dem leuchten— 
den Kelche der Mondlilie geſogen, denn gleich 
darauf ließ ſie, als ſie an Dominik vorbeitanzen 
mußte, die Hand ihres Nachbars los und reichte 
ihm ihre Hand hin, wobei ſie ihn freundlich bittend 
anſah. Nun hätte Dominik ſein Leben gelaſſen, 
um ſich an ihre Bruſt zu ſtürzen, aber eine kleine 
Beſtie von Teufel ſaß feſtgekrallt in ſeinem Innern 
und bewog ihn, ablehnend den Kopf zu ſchütteln, 
wenn er ſie auch nicht gerade unfreundlich anſah. 
Über dieſe Zurückweiſung fühlte die arme Frau 
Sälde einen ſo traurigen Schmerz, wie ſie bis— 
her noch niemals gefühlt zu haben glaubte. Sie 
hätte ihr weißes Kleid von ſich reißen und ſich 
in den kühlen, ſchwarzen, weißbeglänzten See 
mitten hineinwerfen und darin untergehen mögen, 
damit ſie nichts mehr von der Erde ſähe. In dieſer 
Stimmung fing ſie an, immer ſchneller und 
ſchneller zu tanzen, und der Reigen drehte ſich 
in einem raſenden Takte, ſo daß er völlig einem 
fanatiſchen Wirbel zu gleichen anfing. Nicht 
wenig entſetzte ſich der Pfarrer, als der Unfug 
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fo toll wurde. Einerſeits freilich hätte es ihn 
gefreut, daß das hölliſche Weſen dieſes Spiels 
ſich ſo nackt offenbarte, nur konnte es in dieſem 
Augenblick nichts nützen, da es niemand mit an⸗ 
ſah außer ihm, denn die ſieben Todſünden hatten 
ſich aus Vorſicht ferngehalten. Er ſagte ſich aber, 
als die Ausgelaſſenheit immer zunahm, daß er 
ſich füglich entfernen könne, ohne bemerkt zu 
werden, denn er glaubte, von allem anderen ab- 
geſehen, die gekrümmte Stellung in dem erſticken⸗ 
den Gebüſch durchaus nicht länger ertragen zu 
können. Zitternd erhob er ſich etwas und ſah 
über die Büſche weg auf den Platz. Niemand 
drehte ſich nach ihm um, und auch nachdem er 
ſich völlig aufgerichtet hatte, blieb er unbeachtet, 
fo daß er ſich ein Herz faßte und die Flucht er- 
griff. Erſt tat er einige Schritte ſchleichend und 
gebückt, dann übermannte ihn ein plötzlicher 
Schrecken, und er begab ſich an ein wildes Da- 
vonlaufen, wobei er ſchnaufende Töne ausſtieß, 
fo daß einige ihn hörten und ſich nach ihm um- 
kehrten. Die unverſehens am Rande des Sees 
auftauchende ſchwarze Geſtalt war ſo unheimlich, 
daß ſie einen gellenden Schrei ausſtießen, dann 
aber erkannte man den Pfarrer, und ein paar 
Witzbolde fingen ein unterdrücktes Quaken an, 
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das aber ſogleich in Gelächter ausartete. Ihn 
zu verfolgen, wie er fürchtete, fiel keinem ein, 
man hatte den Reigen auf keinen Augenblick 
unterbrochen. Es war deshalb möglich, daß der 
Kreis in beſtändiger Bewegung blieb, weil ſich 
immer einige auslöſten, um auszuruhen, wofür 
andere eintraten, ſo daß die Perſonen wechſelten, 
während die Runde blieb und ſich drehte. Ein— 
zig Frau Sälde ſah man faſt niemals ruhen, 
ihren Schmerz hatte ſie im Tanzen vergeſſen, 
aber ſie ſchien nun überhaupt nichts mehr von 
ſich noch von den andern zu wiſſen, ſondern tanzte 
wie ein Geiſterweſen und ſah auch, wie die 
Waſſerblumen ſich allenthalben an ihr gelockert 
hatten und ſie ſeltſam ſchlangenhaft umflatterten, 
ganz wie eine aus der geheimnisvollen Unter— 
welt heraufgetauchte Erſcheinung aus. Die jungen 
Männer, die von ihrer Fremdartigkeit angelockt 
wurden, drängten ſich zu ihr, und fie ließ fie ge— 
währen, was Dominik blaß und finſter beobachtete. 
Es kam ihm aber nicht in den Sinn, zu denken, 
das ſei vielleicht die Folge ſeines Tuns, vielmehr 
ſagte er ſich mit bitterer Genugtuung, da zeige 
ſich nun nachträglich, wie recht er gehabt habe, 
dieſem Weibe nicht zu trauen. Der Mond war 
ſchon fortgezogen und leuchtete nicht mehr, es 
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wurde alles fahl und grau. Aber die Tanzenden 
kümmerten ſich nicht darum und ſangen das Lied 
vom fliegenden Monde, ſchnell und gleichgültig 
mit ermatteten Stimmen, ſo klang es nicht nur 
ſterbenstraurig, ſondern grauſig für einen, der 
zuhörte. 

Inzwiſchen war es dem Pfarrer gelungen, die 
verſchlafenen und etwas unwilligen Todſünden 
dazu zu bewegen, daß ſie mit auf den Tanzplatz 
kamen, um die entfeſſelte bacchantiſche Luſt zu be— 
ſichtigen. Als die Tanzenden plötzlich die eilig 
und ſchweigſam nahenden Männer erblickten, 
ſchrien ſie hell auf, ließen ſich los und ſtoben 
auseinander. So hatte der Mondreigen auf ein⸗ 
mal ein Ende. Frau Sälde, die nicht wußte, 
was ſich ereignet hatte, ſtand einen Augenblick 
ratlos und ſchaute um ſich, dann ergriff ſie einer 
von den jungen Leuten, der um ihretwillen zu— 
rückgekehrt war, bei der Hand und zog ſie mit 
ſich fort. Dominik war der letzte, der den Platz 
verließ, und zwar tat er es langſamen Schrittes 
und grüßte im Vorübergehen die Obrigkeit, die 
nicht wagte oder nicht darauf verfiel, ihn anzu⸗ 
halten. Dies alles hatte ſich in wenigen Minuten 
begeben und die acht Männer ſtanden allein auf 
der Wieſe, die ausſah, als habe ein Unwetter ſie 
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leergefegt. Sie ſahen ſich an und ftarrten auf den 
Boden, wo ſich hier und da das Gras wieder 
aufrichtete, das von den Tänzern niedergetreten 
war. Der Geſang, den ſie von ferne gehört hatten, 
klang ihnen noch in den Ohren und die plötzlich 
eingetretene Stille wirkte befremdend dagegen, 
zumal die ſieben Todſünden, eben aus tiefem 
Schlafe geriſſen, wären leicht zu überreden geweſen, 
daß ſie nur einen Spuk wahrgenommen hätten. 
Der Pfarrer zeigte ihnen auch das Gebüſch, hinter 
dem er ſo unwürdig gekauert hatte, dann begaben 
ſich alle heim in ihre Wohnungen, nachdem ſie 
ſich noch zur Abhaltung eines ſtrengen Strafge- 
richtes verbrüdert hatten. 

Am andern Tage kamen ſie darin überein, daß 
es das Klügſte ſein würde, die große Menge des 
Volkes mit einer Geldbuße davon kommen zu 
laſſen, dahingegen einige Rädelsführer herauszu⸗ 
greifen und nachdrücklich zu beſtrafen. Es konnte 
kein Zweifel ſein, daß dies der Apotheker und 
Frau Sälde waren, jener hatte, von feinen Un- 
taten bei der Organiſation des Widerſtandes ab- 
geſehen, in augenfällig herausfordernder Weiſe 
als der letzte den Platz verlaſſen, obgleich er nicht 
einmal getanzt hatte, fie aber hatte jenen Gen— 
darmen zum Abfall angeſtiftet, und zwar bekannte 
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der Schuldige, daß fie feine Gewiſſenhaftigkeit 
ohne ein bedenklich unnatürlich verführeriſches 
Weſen niemals würde überrumpelt haben können. 
Man machte mit dem Apotheker den Anfang. 
Er verantwortete ſich aber der Tanzangelegenheit 
halber ſo gut, daß der Pfarrer ſich entſchloß, auf 
die leidige Geſchichte mit dem Froſch zurückzu— 
greifen. Er ſagte, Dominik habe ihn, den geiſt⸗ 
lichen Vorſteher des Ortes, dem öffentlichen Hohne 
preisgegeben, indem er ihn in Gegenwart von 
Zeugen mit einem Froſche verglichen habe. Be— 
reits hätten die Straßenbuben ein- oder das andere⸗ 
mal ſchamlos hinter ihm her gequakt. 

Als dem Apotheker dieſe Anklage vorgehalten 
wurde, begann er damit, ruhig zuzugeben, daß 
das, was man ihm vorwerfe, auf Wahrheit be- 
ruhe. Allein das ſehe er nicht ein, ſagte er, wieſo 
er dadurch den Pfarrer beleidigt habe. Denn der 
Froſch, mit dem er ihn verglichen habe, ſei ein 
ausgewachſenes, vollkommenes, geſundes Erem- 
plar, das ihm gerade wegen dieſer Eigenſchaften 
unter den andern aufgefallen ſei. Die ſieben Tod— 
ſünden verharrten über dieſe Antwort im tiefſten 
Ernſte, während der Pfarrer Zeichen des Zornes 
von ſich gab, und obgleich es eigentlich ſeine Sache 
nicht war, an dieſer Stelle das Wort zu führen, 
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fuhr er drohend heraus, es handle ſich nicht um 
dieſen beſondern Froſch, ſondern, wie der Apo— 
theker wohl wiſſe, um die freche Schändlichkeit, 
ihn überhaupt mit einem Amphibium zu verglei— 
chen. Dies, ſagte Dominik, könne er vollends 
durchaus nicht einſehen, ebenſogut könne der 
Froſch kommen und klagen, daß er ihn mit einem 
Menſchen verglichen habe, denn worin beſtehe der 
Unterſchied zwiſchen beiden? Einzig darin, daß 
ſie zu verſchiedenen Klaſſen gehörten und deswegen 
verſchiedene Merkmale an ſich trügen. „Hört den 
Heiden!“ tobte der Pfarrer, „Ihr wollt ein Chriſt 
ſein? Kommt mir nicht mehr in meine Kirche! 
Geht in den Teich und haltet da Eure Andacht, 
wenn Euch nichts als ein paar andere Merkmale 
von der Geſellſchaft der Fröſche trennen! O, wir 
wollen die Gemeinde von dieſen heidniſchen Ele— 
menten ſäubern!“ 

Die ſieben Todſünden ſahen einander ernſthaft 
an und der Hochmut, welcher alle Menſchen, be— 
ſonders aber den Pfarrer im Vergleich mit ſich 
ſelbſt geringſchätzte, ſagte, es ſei in der Tat eine 
noch unentſchiedene Frage, ob der Menſch durch In— 
vergleichziehung mit einem Tiere beleidigt werden 
könne, man müſſe den einzelnen Fall in Betracht 
ziehen, es komme darauf an, ob eine böſe Abſicht 
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zugrunde liege, oder ob der Vergleich naheliegend 
und zutreffend ſei. Dominik ſagte, eine böfe Ab 
ſicht habe ihm fern gelegen, auch wiſſe jedermann, 
daß er die Fröſche nicht nur nicht verachte, ſon— 
dern im Gegenteil ſich gern und viel mit ihnen 
abgebe, in ſeinen Augen ſeien es luſtige und wackere 
Tiere, der Vergleich habe ſich ihm aufgedrängt, 
und er fordere den Gemeinderat auf, ſich ſogleich 
an Ort und Stelle zu begeben und zu entſcheiden, 
ob die Vergleichung geſucht oder naheliegend ſei. 
Die Todſünden ſahen ſich wieder untereinander 
an und bemerkten dann, dagegen ſei nichts ein⸗ 
zuwenden, wenn der Pfarrer einverſtanden ſei, 
wolle man ſich an den See begeben, um dort dem 
Grade von Dominiks Schuld auf die Spur zu 
kommen. Der Pfarrer war zwar aufs äußerſte 
über dieſe Zumutung entrüſtet, wußte ſich aber 
im Augenblick nicht aus der Schlinge zu ziehen, 
indem er fürchtete, durch eine Weigerung den 
Schein zu erwecken, als verzweifle er an ſeiner 
guten Sache. So machte man ſich miteinander 
auf, nachdem Dominik zuvor noch ſeine Angel 
und einige rote Flanelläppchen geholt hatte, dieſe 
über die Schulter geworfen, führte er den Zug 
mit beſcheidener Gelaſſenheit nach der fraglichen 
Stelle. Sowie man angelangt war, horchte der 
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Apotheker einen Augenblick, bis er die Stimme 
des Hauptfroſches erkannt hatte, dann ſenkte er 
die Angel dahin, woher ſie tönte. Es dauerte 
nicht lange, ſo zuckte die Angel, und mit einem 
Schwunge ſetzte Dominik das fette Tier auf den 
Stein, wo es ſofort in ein helles, andauerndes 
Gequake ausbrach. Während ſechs von den Tod— 
ſünden mit unerſchüttertem Ernſt zuhörten, konnte 
die Uppigkeit, nie gewohnt ſich zu bezähmen, nicht 
an ſich halten, ſtieß ein kurzes, aber lautes und 
herzliches Lachen aus und rief: „Nun iſt es an 
Euch, Herr Pfarrer, wenn Ihr den Mut habt! Er 
hat eine gute Stimme für einen Froſch!“ Nun 
ſchlug aber der Zorn des Pfarrers in lichten 
Flammen hervor, und er kreiſchte: „Ja, ich ver- 
diente mit Beſtien verglichen zu werden, wenn 
ich mich herbeiließe, mit dieſem Ungeziefer um die 
Wette zu quaken! Iſt das der Schutz, den der 
Mann Gottes bei der Obrigkeit finden ſollte? 
Macht Ihr gemeinſame Sache mit einem Rebellen 
und Heiden? Aber ich werde mir Gerechtigkeit 
zu verſchaffen wiſſen! Ich werde den Augenblick 
ſehen, wo ſich dieſer Erbärmliche mitſamt ſeinem 
Froſche in der Grube wälzt, die er mir gegraben 
hat. Euch aber“, wandte er ſich nochmals gegen 
den Gemeinderat, „will ich nun auch mitteilen, 
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womit Ihr verglichen werdet. Euch nennt dag 
Volk die fieben Todſünden, dich den Geiz, dich 
den Zorn, dich die Schlemmerei“, und er fuhr 
fort, jedem einzelnen den Titel zu nennen, unter 
dem ſeine Perſon im Herzen der Bürgerſchaft be— 
kannt war. „Laßt uns nun auch hingehen, wo 
wir ermitteln können, ob der Vergleich geſucht 
oder naheliegend ſei! Aber wehe, da müſſen wir 
in den Pfuhl der Hölle hinabſteigen, wo die Fröſche 
hocken, denen Ihr ähneln ſollt, nämlich die Laſter. 
Angelt uns doch, Herr Apotheker, die Uppigkeit, 
damit wir ſehen, ob ſie dieſem Herrn hier gleicht! 
Angelt uns die Trägheit! Angelt uns die Schlem⸗ 
merei! Oder ſolltet Ihr mit den hölliſchen Fröſchen 
nicht auf ſo vertrautem Fuße ſtehen, wie mit dieſen 
hier?“ 

Vergebens hatten die erſchrockenen Todſünden 
verſucht, die Verwünſchungen des Pfarrers zu 
unterbrechen, auch vergebens den Apotheker durch 
Handbewegungen zu bedeuten geſucht, er möge 
ſich entfernen. Erſt als der Pfarrer außer Atem 
und erſchöpft innehielt, konnte einer dem auf- 
merkſam zuhörenden Dominik ſagen, man habe 
nun geſehen und gehört, was erforderlich ſei, er 
könne fürs erſte gehen, man werde ihn den Ent⸗ 
ſcheid wiſſen laſſen. Dominik warf ſeine Angel 
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über die Schulter und entfernte ſich in Gemüts— 
ruhe, während der Hauptfroſch, noch einen letzten 
jodelnden Ton von ſich gebend, mit lautem Pat⸗ 
ſchen wieder ins Waſſer hüpfte. 

Die ſieben Todſünden ſahen ein, daß ſie töricht 
gehandelt hatten, den Pfarrer allzuſehr zu reizen, 
ſie ſuchten ihn zu beſchwichtigen, und um ihn 
völlig zu verſöhnen, legten ſie einen großen Eifer 
in der die Frau Sälde betreffenden Strafſache 
an den Tag und beſchloſſen, ſie, komme was da 
wolle, ganz den Wünſchen des Pfarrers ent- 
ſprechend zu leiten. Als Frau Sälde die erſte 
Vorladung empfing, war ſie mehr verwundert 
als ängſtlich und tanzte in großer Vergnüglich— 
keit auf das Stadthaus, hauptſächlich darauf neu⸗ 
gierig, ob ſie wohl den ſieben die auf jeden ein⸗ 
zelnen kommende Todſünde gleich würde anſehen 
können. Während das Verhör begann und die 
Männer in Akten und Papieren blätterten, be- 
ſchäftigte fie ſich damit, die Reihe der ſieben Tod⸗ 
ſünden nach ihrem Gutdünken zu verteilen. Einer 
von ihnen war ungewöhnlich dick, ſowohl was 
die Geſtalt betrifft als im Geſicht, in dem man 
die Augen nur als eine ſchmale Längsſpalte zwi⸗ 
ſchen zwei Fettſchichten wahrnehmen konnte. Von 
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Trägheit oder die Schlemmerei fein, entfchied ſich 
aber ſchließlich für das letztere, weil ein anderer 
zwar nicht ganz ſo dick, aber noch um vieles 
ſchläfriger und bewußtloſer ausſah, ſich alſo beſſer 
für das Laſter der Trägheit zu eignen ſchien. 
Da ſie nun die Schlemmerei für das unſchul⸗ 
digſte und gutmütigſte unter allen Todſünden an⸗ 
ſah, beſchloß ſie ſich vornehmlich an dieſe zu 
halten, zumal da die Trägheit, der ſie auch nicht 
viel Böſes zutraute, zu faul zu ſein ſchien, um 
nur einen Satz im Zuſammenhange anhören und 
auffaſſen zu können. Das Unglück wollte aber, 
daß Frau Sälde eine Verwechſlung begangen 
hatte, indem nämlich derjenige, den ſie für die 
Schlemmerei hielt, in Wirklichkeit der Neid war, 
während umgekehrt gerade der der Schlemmer 
war, in welchem ſie den Neid vermutet hatte. 
Der letztere war ein kleines, ganz dünnes Männ⸗ 
chen mit ſpitzen, bohrenden Augen, die wohl des- 
halb ſo ausnehmend neidiſch ausſahen, weil alles 
Eſſen, ſo maßlos er ſich ihm auch widmete, doch 
niemals bei ihm anſchlug. Der wahre Neid 
ſeinerſeits hatte den Vorteil, daß ſein Fett die 
Augen verdeckte, die abſcheulich giftgrün und vom 
gehäſſigſten Ausdruck der Welt waren, und daß 
man ſie eben faſt nie zu ſehen bekam. So kam 
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es, daß fein Geſicht den Eindruck einer gleich- 
mütig, ruhevoll auf und nieder wallenden Maſſe 
machte, bis einmal die ſcharfen Augen daraus 
hervorſtießen, wie der Dreizack Neptuns aus 
dem Meere. Als ſich nun Frau Sälde halb ſcheu, 
halb zutraulich mit ihren Angaben an ihn wandte, 
blieb es nicht aus, daß ſie ihm außerordentlich 
wohl gefiel, was ihr aber gerade zum Unglück 
gedieh, denn fein Neid war fo ſchrankenlos um— 
faſſend, daß er diejenigen Perſonen, die ihm einen 
günſtigen Eindruck machten, zugleich darum ſtark 
beneidete, ja eigentlich je mehr er eine Perſon 
liebte, ſie deſto mehr beneidete und folglich haßte. 
Während ihre liebliche Art, wie ſie halb luſtig, 
halb zaghaft auf die ihr vorgelegten Fragen ant— 
wortete, ſich mehr und mehr in ſein Herz ſchlich, 
dachte er zugleich grollend, womit ſie dieſe Gabe, 
die Menſchen für ſich einzunehmen, verdient habe, 
und daß das an ihr heimgeſucht und durch gründ— 
liche Plagen gleichſam wieder eingebracht werden 
müſſe. Uppigkeit und Zorn indeſſen ſahen mit 
Arger, daß ſie gerade den Neid, den alle be— 
ſonders fürchteten und haßten, bevorzugte, ſo daß 
die Ahnungsloſe von Minute zu Minute mehr 
Feindſeligkeit erregte. Mittlerweile erzählte ſie 
die Geſchichte ihres vergangenen Lebens. Man 
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befragte fie zuerft, wie es komme, daß fie auf 
verſchiedenen Papieren, die ſie vorwies, mit ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechtsnamen benannt ſei, worauf 
ſie zwar errötend, aber ohne Zaudern bekannte, 
daß ſie verheiratet geweſen, aber geſchieden ſei, 
und nach ihrer Scheidung ihren Mädchennamen 
wieder angenommen habe. Hiermit hätte ſich der 
Gemeinderat allenfalls begnügen können, aber er 
verlangte in dieſe Dinge nähere Einſicht zu nehmen, 
und Frau Sälde, welche nicht die mindeſte Ahnung 
hatte, wie weit die Befugniſſe einer Obrigkeit 
gingen, erzählte bereitwillig alles, was die Tod⸗ 
ſünden zu wiſſen verlangten. Ihre Eltern, reiche 
und vornehme Engländer, hatten eine Heirat mit 
dem ausſichtsloſen jungen Maler, der ſich um ſie 
bewarb, nicht zugeben wollen, fie war ihm des— 
halb in die Schweiz gefolgt und hatte ſich ihm 
dort antrauen laſſen. Indem ſie ſich in dieſe 
Erinnerungen vertiefte, vergaß ſie, wem und zu 
welchem Zwecke ſie davon mitteilte, und ſie erzählte 
mehr ſich zum Vergnügen, wie ſie anfangs eine 
hohe Meinung von ihm gehabt habe, hauptſächlich 
weil er im Äußeren und Betragen ſo genialiſch 
geweſen ſei, weswegen ihm auch ſeine Bekannten 
den Beinamen „der Gottbegnadete“ gegeben hätten. 
Dann aber, als er tatſächlich nie etwas Tüchtiges 
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weder in feiner Kunſt noch in anderer Weiſe geleiftet 
habe, ſei er ihr widerwärtig und läſtig geworden, 
ſo daß ſie ihm am liebſten ohne weiteres auf— 
und davongelaufen ſei. Ihre Eltern hatten aber 
nachträglich das verheiratete Paar zu Gnaden 
angenommen und bemühten ſich nun, den Dingen 
einen möglichſt guten Anſtrich zu geben und neues 
Aufſehen zu vermeiden, ſo daß ſie nun die Partei 
des Mannes nahmen, während die Tochter immer 
unzufriedener wurde. Der Gottbegnadete fing 
ſogar an, einen ſehr unordentlichen Lebenswandel 
zu führen, und zwar nicht einmal aus angebore- 
nem Leichtſinn, was ſeine Frau ihm allenfalls 
verziehen hätte, ſondern um der künſtleriſchen 
Wirkung willen und um ſich das Anſehen zu 
geben, als würde er von unwiderſtehlichen Lei— 
denſchaften dämoniſch durchs Leben gejagt. An 
dieſem merkwürdigen Hange faßte Frau Sälde 
ihren Mann, um ihn für ihren Wunſch, ſich von 
ihm ſcheiden zu laſſen, zu gewinnen. Sie redete 
ihm ein, daß es für einen Künſtler nicht gut ſei, 
durch die Feſſel der Ehe gebunden zu ſein, daß 
er vielmehr aus immer neuen Verhältniſſen un— 
endliche Anregung zu künſtleriſchem Schaffen 
ſchöpfen müſſe, und daß nur die Ehe ihn bisher 
an der Entfaltung ſeines Talentes gehindert habe. 
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Daß fie als der die Scheidung verlangende Teil 
ihm eine große Summe auszuzahlen hatte, fpielte 
ſcheinbar keine Rolle, indem er beſtändig fagte 
und auch zu glauben ſchien, daß er ſie nur nähme, 
um ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen. Die Schei— 
dung, welche wieder in der Schweiz und ohne 
den Willen der Eltern bewerkſtelligt wurde, machte 
keine erheblichen Schwierigkeiten, da der Gott— 
begnadete ſich mit glänzender Offenheit zu ſeinen 
ehelichen Treuloſigkeiten bekannte. 

Als Frau Sälde erzählte, auf welche Weiſe 
ſie ihren Mann für den Scheidungsplan einzu⸗ 
nehmen gewußt hatte, konnte fie ſich eines fröh⸗ 
lichen Lachens nicht erwehren, fügte aber ſogleich 
demütig hinzu, ſie ſei damals, beim Eingehen 
dieſer Ehe, ſo unverſtändig und leichtſinnig ge⸗ 
weſen, daß ſie ſich verwundern müſſe, mit einer 
ſo gelinden Strafe des Schickſals davongekom⸗ 
men zu ſein. „Dies iſt auch meine Meinung“, 
ſagte der Neid, den die Betrachtung, daß ſie 
nach Geſchmack und Laune einen Mann bekom⸗ 
men hatte und ihn wieder losgeworden war und 
dieſes Spiel nun fortfegen konnte, in eine Folter 
kammer von Neidgefühlen verſetzt hatte. Frau 
Sälde, der nichts anderes in den Sinn kam, 
als daß er ſie necken wolle, lachte hell und froh, 
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was den ſieben Todſünden ſo fremd und lieblich 
zugleich in die Ohren klang, daß jeder den andern 
im Verdacht hatte, wohlig davon berührt zu fein; 
beſonders ſchielte der Neid mit raſchen und grün⸗ 
lichen Blicken auf die Uppigkeit, welchen gemein⸗ 
hin alle beobachten zu müſſen glaubten, ſowie ein 
weibliches Weſen im Spiele war. Er ſah aber 
undurchdringlich aus und blickte ſtarr vor ſich auf 
den Tiſch. Man fragte Frau Sälde nun noch, 
wo ihr ehemaliger Gemahl jetzt ſei, ob ſie ſich 
mit ihren Eltern verſöhnt habe, und warum ſie 
ſich gerade in Schlaraffis niedergelaſſen habe. 
Wo ihr Gemahl jetzt ſei, ſagte fie, wiſſe fie nicht 
und wolle ſie nicht wiſſen, vielmehr ihn und die 
Vergangenheit vergeſſen, ihre Eltern hätten ihr 
noch nicht verziehen, weshalb ſie auch nicht in 
ihre Heimat zurückgekehrt ſei, weshalb ſie aber 
gerade hierher gekommen ſei, könne ſie nicht ſagen. 
Aufhorchend fragte der Neid, welcher. überall 
Verdächtiges witterte, warum ſie es denn nicht 
ſagen könne, worauf ſie arglos erwiderte, weil 
fie es ſelbſt nicht wiſſe. Aber die Todſünden be— 
harrten darauf, ſie müſſe doch aus irgendeinem 
Grunde dieſen Ort einem andern vorgezogen 
haben, ſo daß ſie allmählich ſelbſt nachdenklich 
wurde, ſich beſann und ſagte, der Name habe ihr 
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gut gefallen und ihr fo geklungen, als müſſe fie 
dort glücklich werden. Dieſe Angabe verwarfen 
die ſieben Todſünden in ihrem Innern ſofort als 
kindiſch und lächerlich, ſie konnten ſich durchaus 
nicht denken, daß jemand etwas ohne Abſicht, 
und zwar ohne argliſtige Abſicht tue, und nahmen 
für ſelbſtverſtändlich an, daß Frau Sälde dieſen 
Ort aus irgendeinem Grunde für beſonders ge⸗ 
eignet zum Tummelplatze ihrer Ausgelaſſenheiten 
gehalten habe. 

Während Pfarrer und Gemeinderat ſich eifrig 
damit abgaben, der Frau Sälde an der Hand 
des Materials, das ſie ihnen geliefert hatte, eine 
Falle zu ſtellen, ließen ſie doch auch den Apotheker 
nicht außer acht. Der Pfarrer dachte ſogar daran, 
mit Aufopferung einer beträchtlichen Geldſumme 
eine nebenbuhleriſche Apotheke zu gründen, was 
Dominiks geſchäftliche Stellung unterwühlen und 
ihm den Aufenthalt in Schlaraffis unmöglich 
machen ſollte. Aber der Apotheker ſagte ſich be⸗ 
reits ſelbſt, daß ſeines Bleibens nicht länger würde 
ſein können, wo der Pfarrer und die Obrigkeit 
ſich in ſolcher Weiſe vor ihm bloßgeſtellt hatten. 
Er beſchloß, auch gar nicht abzuwarten, in welcher 
Weiſe ſie ihm nachſtellen und das Leben vergällen 
würden, vielmehr ihnen zuvorzukommen, wozu 
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er ſonſt noch verſchiedene Gründe hatte. Er war 
nämlich in ſeinen Vermögensverhältniſſen ſo weit 
gekommen, daß er einem gewiſſen Abſchluß ſeiner 
Pläne ſich nahe fühlte, beſonders da die Dar— 
ſtellung ſeiner Farbe zu einem erwünſchten Ende 
gediehen war. Er ſtand bereits mit einer Fabrik 
in Unterhandlung, welche die verweltlichte Abend- 
röte verwenden wollte. Dieſe Fabrik lag weit 
entfernt, außerhalb der Schweiz, und der Verlauf 
des Geſchäftes machte es notwendig, daß Dominik 
ſelbſt ſich dorthin begab, um die erſten Verſuche 
zu leiten. Kam der Vertrag, den er mit der 
Fabrik abzuſchließen gedachte, zuſtande, ſo konnte 
er ſich als reichen Mann betrachten und anfangen, 
das Leben in herrlicher Ausſtattung zu genießen. 
Die eiferſüchtigen und mißbilligenden Gefühle, 
die in jener Tanznacht gegen Frau Sälde in ihm 
aufgeſtiegen waren, hatten ihn mittlerweile ver- 
laſſen, und von ihm zu ihr war alles beim alten. 
Er beſchloß, ins Ausland zu gehen, die letzte Hand 
an ſein Vermögen zu legen und ſich dann in die 
bisher geſchloſſene Welt der höheren Bildung zu 
werfen, zuletzt aber fiegprangend in die Heimat 
zurückzukehren und Frau Säldes Hand zu faſſen 
und zu ſagen: Da bin ich, nun wirſt du meine 
Frau! Ihm kam das ſo ſelbſtverſtändlich vor, 
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und feine Liebe und feine Wünſche waren fo ftarf 
in ihm, daß er fich nicht anders denken konnte, 
als daß ſie, der alles das gelte, Beſcheid davon 
wiſſe. Ausdrücklich nahm er ſich vor, ihr kein 
Wort oder Zeichen vorher zu geben, um von der voll- 
kommenen Erſcheinung des künftigen Glückes auch 
nicht den leichteſten Schmelz durch vorzeitige Be— 
rührung abzuſtreifen. Von dem, was zwiſchen 
den ſieben Todſünden und Frau Sälde vor- 
gegangen war, und was ſie ihnen mitgeteilt hatte, 
wußte er nichts. 

Als der Pfarrer vernahm, daß Dominik ſeine 
Heimat zu verlaſſen und die Apotheke zu ver- 
kaufen gedenke, empfand er großen Unmut und 
ſogar Betrübnis, denn er hätte lieber geſehen, 
daß der Apotheker widerwillig und zähneknirſchend 
ſeinen Nachſtellungen hätte weichen müſſen. Frau 
Sälde wußte nicht recht, was ſie zu der Nachricht 
ſagen ſollte, aber da ſie großes Vertrauen in ihr 
Schickſal hatte, dachte ſie, es würde wohl aus 
irgendeinem Grunde gut ſo ſein, auch habe ſie 
im Grunde mehr Verdruß als Vergnügen von 
dieſem wunderlichen, ſchwarzen Heiligen gehabt. 
Am Tage, ehe der Apotheker Schlaraffis verließ, 
ſahen ſie einander noch einmal von weitem. 
Dominik begab ſich, da alle ſeine Geſchäfte ab— 
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geſchloſſen und feine Koffer gepackt waren, an den 
See, um zu fiſchen. Den ganzen Nachmittag 
ſaß er unbeweglich ins Waſſer ſehend da, griff 
die gefangenen Fiſche und legte ſie in einen leeren 
Kahn, der neben ihm am Ufer lag. Als es gegen 
den Abend ging, ſah er ein Boot über den See 
herfahren, in dem einige ſunge Männer und junge 
Mädchen aus Schlaraffis ſaßen, unter ihnen Frau 
Sälde, die mit vorgebogenem Leibe auf ein 
Schifferliedchen horchte, das gerade von den jungen 
Leuten zum beſten gegeben wurde. Sie ſaß mit 
dem Rücken gegen Dominik, ſo daß er nur ein 
wenig von ihrem Kinn und ihren Wangen ſehen 
konnte, aber plötzlich drehte ſie den Kopf nach 
dem Ufer hin und wurde ſeiner gewahr. Im 
ſelben Augenblick wich die ſtrahlende Fröhlichkeit 
aus ihrem Geſichte, und ſie ſenkte den Kopf ſo 
tief, daß Dominik nun nur noch ihren demütig 
gebogenen Nacken ſah. So lieblich war ſie ihm 
noch niemals erſchienen, auch war er noch niemals 
ſo feſt überzeugt geweſen, daß ſie ihn ebenſo treu 
und herzlich liebe, wie er ſie. Das Schiff fuhr 
indeſſen mit Sang und Klang vorüber, die jungen 
Leute, die darin ſaßen, ſchwenkten die Hüte gegen 
den Apotheker und riefen ihm allerlei muntere 
Dinge zu. Als es längſt vorbei war, meinte 
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er es immer noch über die dunklen Wellen gleiten 
zu ſehen, voll jauchzender Geſellen, und mitten 
unter ihnen die weiße, ſtille Frau Sälde, das 
übermütige Haupt in den Schoß geneigt. Bevor 
er nach Hauſe ging, ließ er alle die gefangenen 
Fiſche wieder ins Waſſer ſpringen. 

Am andern Morgen wachte er auf mit einem 
Gefühl, als müſſe er etwas unausſprechlich 
Schönes ſuchen, das ihm auf irgendeine Weiſe 
zuteil geworden ſei. Allmählich kam es ihm, daß 
es ein Traum geweſen war, auf den er ſich noch 
ganz gut beſinnen konnte, was ihm um ſo auf⸗ 
fallender war, als er ſich für gewöhnlich aus 
ſeinen Traumeswirrſalen am andern Tage nie 
mehr herausfinden konnte. Er hatte wieder am 
See geſeſſen und geangelt und hatte durch den 
ganzen See, der wie ein durchſichtiger blauer 
Kriſtall war, hindurchſehen können. Da hatte er 
alle Fiſche bis auf den tiefſten Grund geſehen, 
die hatten ſich um ſeine Angel wenig gekümmert, 
höchſtens etwa mit der langen Rute geſcherzt, 
ohne daß ſie ihnen etwas anhaben konnte. Auch 
hatte er ſelbſt gar nicht die Abſicht, ihnen Scha⸗ 
den zuzufügen, ſondern ließ die Angel nur zum 
Spiel ins Waſſer hinab. Die Fiſchlein waren 
von vielfach verſchiedener Art und ſo ſchön, wie 
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er noch nie welche geſehen hatte. Ihre Schüpp— 
chen waren wie von mattem Silber oder perlen— 
farbig, dabei aber durchſichtig und durchſchienen, 
wie wenn anſtatt des Herzens ein roſiges Licht- 
lein im zarten Körper brenne, andere hatten einen 
bläulichen Glanz oder waren mit roten Tupfen 
geſprenkelt, von denen jeder einzelne wie ein Kar— 
funkel durch das Waſſer glühte. Auch waren ſie 
auffällig geformt, und mit der Zeit kamen immer 
wunderbarere Gebilde herangeſchwommen, mit 
zierlichen Hörnlein auf dem Kopfe oder mit 
Floſſen, die in ſeltſamen Figuren ausliefen, und 
Augen hatten ſie wie geſchliffene Edelſteine. Einige 
konnten ſich dick aufblaſen und wieder zuſammen⸗ 
ziehen, und andere konnten aus ihren fächerför— 
migen Schwänzen, indem fie fie ſchüttelten, un= 
zählige feurige Fünkchen ſpringen laſſen, die 
ſprühten dann durchs Waſſer, daß es durch und 
durch ſchimmerte. Während er mit wonnigem 
Behagen dieſem fröhlichen Treiben zuſchaute, 
tauchte auf einmal ein Menſchenantlitz und ein 
lichter Körper aus der Tiefe des Sees auf, und 
wie er näher zuſah, war es Frau Sälde, die 
aus der Bläue der Wogen ſtill zu ihm auflächelte. 
Um ihre Schultern und ihre Bruſt hingen ihre 
blonden Haare und weit- offene große Seeroſen, 
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den unteren Teil ihres Körpers konnte er nicht 
deutlich ſehen, doch war es ihm ſelbſtverſtändlich, 
daß es ein perlmutterfarbiger, ſchuppiger Fiſch⸗ 
ſchwanz ſein müſſe. Als ſie den ſchönen Frauen⸗ 
leib erblickten, verſammelten ſich alle Fiſchlein und 
bildeten einen Kranz um ihn herum, luſtig tan⸗ 
zend oder plätſchernd und das Waſſer mit Leuchten 
erfüllend. Unverwandt ſahen ihn ihre lieben, ſehn⸗ 
ſüchtigen Augen an, bis er es nicht länger er- 
tragen konnte, die Angel fortwarf und ſich zu ihr 
in den See hinunterbeugte. Als das kühle Waſſer 
ihn berührte, wurde ihm unbeſchreiblich wohl zu— 
mute, und gleichzeitig bekam das Waſſer einen 
glühenden Schein, der von rubinfarbigen Fiſchen 
ausgehen mochte und mehr und mehr purpurn 
wurde, bis es zuletzt völlig Dominiks eigene 
Farbe war, in die er nun ſelbſt ganz hinein⸗ 
tauchte. Langſam trug ihn die Bewegung der 
Wellen Frau Sälde entgegen, die die Arme 
nach ihm ausſtreckte, und mit jedem Augenblick 
nahm das Gefühl des Glückes in ihm zu, bis 
er zuletzt an ihrer weißen Bruſt lag, da über⸗ 
ſtrömte ihn eine ſolche Süßigkeit, daß ihm die 
Sinne vergingen, womit der Traum aus 
ſeinem Bewußtſein verſchwunden war. Dieſen 
Traum nahm Dominik für eine gute Vorbedeu— 
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tung und begab ſich voll ruhiger Zuverſicht auf 
die Reiſe. 

Inzwiſchen hatten der Pfarrer und die ſieben 
Todſünden eine Spitzbüberei ohnegleichen aus— 
geſonnen, mittels welcher ſie Frau Sälde zu Falle 
zu bringen und zugleich ſich ſelbſt zu bereichern 
gedachten. Langſam war dieſes Giftgeſchwür her— 
angereift und kurz nach des Apothekers Abreiſe 
ſo weit gediehen, daß es aufbrechen und ſich greu— 
lich ergießen konnte. Sie hatten den Aufenthalts- 
ort des Gottbegnadeten ausgekundſchaftet, ſich mit 
ihm in Verbindung geſetzt und gefunden, daß er 
nichts ſehnlicher wünſchte, als die Ehe, zu deren 
Löſung er ſich unbedachterweiſe hatte bereitfinden 
laſſen, wieder neu zu knüpfen. Sein Talent hatte 
ſich trotz der Freiheit nicht entfaltet, ſein Geld 
ging auf die Neige, ſeine eigene geſchiedene Frau 
zum zweiten Male ſich zu erheiraten, ſchien ihm 
ein prächtiges Abenteuer zu ſein, an einer Art 
von Liebe zu der liſtig Entkommenen fehlte es 
auch nicht, kurz, er erklärte ſich zu allem und zu 
jedem bereit, wenn ihm eine Ausſicht würde, ſie 
zu gewinnen. Es galt nun zunächſt, die trotzige, 
überſtolze Frau Sälde mürbe zu machen, und zu 
dieſem Zweck hatten die Verſchworenen eben ſenen 
abgefeimten Plan ausgearbeitet, an deſſen Aus- 


143 


führung fie fih nun langſam und forgfältig be⸗ 
gaben. 

Erſtlich fand ſich der Pfarrer bei Frau Sälden 
ein und machte ihr die Mitteilung, daß ſie ſich 
ſehr im Irrtum befände, wenn ſie ſich für eine 
geſchiedene Frau betrachte, denn die Kirche wiſſe 
nichts von einer ſolchen teufliſchen und dem klaren 
Gottes wort widerſtreitenden Einrichtung. Er müſſe 
ſie daher ernſtlich verwarnen, daß ſie ihre bis⸗ 
herige Lebensführung ändere, wie ſich denn ihr 
ungebundenes Betragen, nächtliches Tanzen und 
anderes mehr keineswegs für eine verheiratete 
Frau gezieme, wie ſie vielmehr dadurch in den 
jungen Männern die Meinung erwecke, ſie ſei 
noch frei, und dadurch zu den betrübendſten Ver⸗ 
hältniſſen wiſſentlich Anlaß gebe. Frau Sälde 
war zwar ein wenig erſchrocken, erwiderte aber 
doch mit leidlicher Sicherheit, ſie ſei in aller Form 
geſchieden, und das ſei ihr genug, frei ſei ſie wie 
die Lerche in den Lüften. Als nun aber der 
Pfarrer noch viel ſicherer entgegnete, hier in 
Schlaraffis zum mindeſten lebe ſie unter lauter 
guten Katholiken, für welche es eine Löſung der 
Ehe nun einmal nicht gebe, und welche ſie alle 
für das rechtmäßige Weib ihres Gatten betrachten 
würden, wurde ihr doch etwas bänglich zumute, 
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zumal wenn fie bedachte, was der ftrenge Do— 
minik nachträglich von ihr denken und wie er ſie 
als eine entlaufene Ehefrau anſehen würde, die 
man ihrem Manne gleichſam am Stricke wie ein 
ſtörriſches Schaf zurückbringen müſſe. 

Einige Tage darauf wurde ſie wieder auf das 
Stadthaus beſchieden, und der Gemeinderat legte 
ihr die Frage vor, wo ſie das Kindlein gelaſſen, 
deſſen ſie bald nach der Scheidung von ihrem 
Gatten geneſen ſei. Trotzdem Frau Sälde ſeit 
dem Beſuche des Pfarrers ſich bedrückt im Ge— 
müte fühlte und nicht ohne Herzklopfen das Be— 
gehren der ſieben Todſünden erwartet hatte, war 
ihr dieſe Zumutung doch ſo überraſchend und 
ſeltſam, daß fie in ihr allerhellſtes kriſtallenes 
Gelächter ausbrach, worauf die Männer einander 
anſahen und die Augenbrauen bedenklich in die 
Höhe zogen. Derjenige, welcher an dieſem Tage 
den Vorſitz führte, fragte, was ſie mit dieſem 
übrigens ungehörigen Lachen zu ſagen beabſich— 
tige, worauf ſie erklärte, ſie habe niemals ein 
Kindlein gehabt, folglich könne ſie auch nicht 
ſagen, wo ſie es gelaſſen habe. Dieſe Ausſage 
nahmen die Todſünden langſam kritzelnd und mit 
ſichtlich zunehmender Bedenklichkeit zu Protokoll, 
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langte der Gottbegnadete felbft in Schlaraffis an, 
um ſich dem Pfarrer und den ſieben Todſünden 
vorzuſtellen und ſich eingehender, als ſchriftlich 
möglich war, mit ihnen zu beraten. Sogleich 
gewann er durch ſein kindlich zutrauliches und 
hingebendes Weſen jedermann für ſich, beſonders 
fand die freimütige Art, mit der er aus ſeinen 
Fehlern und Irrtümern kein Hehl machte, im 
Gegenteil alle ſeine Schwachheiten ſelber mit 
großer Befliſſenheit brandmarkte, vielen Beifall 
und ſetzte in Erſtaunen. Wenn er nebenbei be— 
tonte, wie ſein Herz bei alledem weder Schaden 
noch Befleckung erlitten habe, und dazu mit un- 
ſchuldigen blauen Augen um ſich blickte, konnten 
ſich vornehmlich der Pfarrer, die Uppigkeit und 
die Schlemmerei nicht entbrechen, eine wohltätige 
Rührung zu empfinden. Eine gewiſſe Schwäch— 
lichkeit, die ſich namentlich in ſeiner weidenartig 
biegſamen Geſtalt ausdrückte, erweckte ein Ge— 
fühl, als würde der Gottbegnadete trotz allen 
leidenſchaftlichen Strebens niemals etwas Dauer⸗ 
haftes erreichen, ſo daß auch der Neid ſich zwang⸗ 
los ſeiner Menſchenfreundlichkeit erfreuen konnte. 

Mit der heilloſen Lügengeſchichte, welche der 
Pfarrer und der Gemeinderat entworfen hatten, 
erklärte ſich der Gottbegnadete ohne weiteres ein 
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verftanden, fie beluftigte ihn fogar nicht wenig, 
auch meinte er, Frau Sälde fei felbft ſchuld dar- 
an, daß man zu ſolchen Mitteln greifen müſſe, 
warum tue ſie nicht von ſelbſt, was recht und 
vernünftig ſei. Daß ſie jetzt nichts von ihm wiſſen 
wolle, ſei nichts als Trotz, denn verliebt ſei ſie 
in ihn bis über beide Ohren, ſie wolle es nur 
nicht eingeſtehen. Alle glaubten, ſie durch die 
peinliche Anklage, die gegen ſie erhoben werden 
ſollte, ſo zu ſchrecken und zu ängſtigen, daß ſie 
froh ſein werde, ſich in die Arme ihres Mannes 
flüchten zu können. Auf Wunſch ſeiner Schla— 
raffiſer Verbündeten verließ der Gottbegnadete 
den Ort noch für eine Weile, um in der Nach— 
barſchaft die Entwicklung der Dinge abzuwarten, 
was ihm ſchwer genug wurde, denn mittlerweile 
hatte die alte Leidenſchaft zu Frau Sälde wieder 
ſo von ihm Beſitz genommen, daß er kaum einen 
Tag länger ohne ſie leben zu können glaubte. 
Als Frau Sälde wieder vor den Gemeinderat 
geführt wurde, hatte die Uppigkeit den Vorſitz 
übernommen, weil er wohl fühlte, daß er augen— 
ſcheinlich betätigen mußte, es habe keine zärtliche 
Regung zugunſten der Angeklagten in ihm Platz 
gegriffen. Er hub alſo langſam und mit erbärm- 
lichem Klageton an, es handle ſich um das Kind- 
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lein, deſſen Daſein fie mit dreiſter Stimme ab- 
geleugnet habe, man hoffe, ſie habe ſich inzwiſchen 
eines beſſern beſonnen und werde nun den Aufent⸗ 
haltsort des Würmleins, ſei derſelbe auf Erden 
oder im Himmel, angeben, es ſei die Pflicht einer 
jeden Regierung, ſich um die jungen Bürger und 
Bürgerinnen zu bekümmern und dafür zu ſorgen, 
daß keines der hilfloſen armſeligen Geſchöpfe ver— 
loren gehe oder auf bösliche Art dem Staate ent— 
riſſen werde. Dieſes alles ſagte der Uppige in 
der Weiſe, daß er bald einen jammernden Ton 
anſchlug, als ob er das allgemeine Elend der Welt 
beweinen wolle, bald einen dumpf grollenden, in 
dem ſchon die Strafgerichte des Jüngſten Tages 
ſich anzukündigen ſchienen. Frau Sälde erſchien 
die ganze Sache ſo ſeltſam und abenteuerlich, daß 
ſie nicht wußte, ob ſie weinen oder lachen ſollte, 
und voll Verwunderung die ſieben Todſünden der 
Reihe nach anblickend ſagte, das ſei alles Unſinn, 
mit dem ſie ſich lieber nicht länger abgeben ſollten. 
Darüber gerieten die Männer in eine Entrüſtung, 
die nicht erheuchelt war, und während ſie anfangs 
in Verlegenheit waren, wie ſie ihrem Gebaren 
den Schein der Wahrheit geben ſollten, fingen ſie 
allgemach an zu glauben, ſie ſeien in Wahrheit 
einer verbrecheriſchen Handlung auf der Spur 
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und hätten es mit einer verſtockten Frevlerin zu 
tun. Der Uppige warf einen gräßlichen Blick 
auf Frau Sälde und ſagte, ob ſie auch dann noch 
von Unſinn reden werde, wenn man ihr den Kläger 
ſelbſt, den Vater des unglücklichen Tröpfleins, 
gegenüberſtellen würde? Hierüber erblaßte Frau 
Sälde, ſo erſchreckend war ihr der Gedanke, mit 
ihrem Manne zuſammentreffen zu ſollen, auch 
ſchien das Ganze ihr nun doch wichtig und ernſt— 
haft zu werden, und ſie verlor ihre unbefangene 
Sicherheit. Deſto mehr warfen ſich die ſieben 
Todſünden in die Bruſt, redeten auf fie ein, fie 
möchte es nicht länger mit Ausflüchten verſuchen, 
da ſie doch bereits durchſchaut ſei, und ſetzten ihr 
noch eine kurze Friſt, nach deren Verlauf ſie ſich 
zu dem Kinde zu bekennen und ein freimütiges 
Geſtändnis abzulegen hätte. 

Als die arme Frau Sälde wieder allein in 
ihrer Wohnung war, überfiel ſie eine unbeſchreib— 
liche Angſt. Es war ihr, als ob ſie umſtrickt und 
umgarnt ſei und nicht entrinnen könnte. Sie 
wußte durchaus nicht, wie ſie ſich dieſe unerhörten 
Vorgänge erklären ſollte, es war, wie wenn man 
bei einem Erdbeben urplötzlich, wohin man ſich 
auch flüchten will, überall den Boden unter ſich 
zittern und wanken fühlt. Dazu hatte ſie niemanden, 
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der fie hätte tröften oder ihr hätte raten können, denn 
alle, mit denen ſie bisher verkehrt hatte, zogen 
ſich von ihr zurück, ſeit ein dunkles Gerede ging, 
fie habe in unliebſamer Weiſe mit der Obrig- 
keit zu tun. Indem ſie darüber nachſann, dachte 
fie voller Sehnſucht an Dominik, als den ein- 
zigen Menſchen, der fie in dieſer Not beſchützt 
haben würde. Denn jetzt kam ihr kein Zweifel, 
daß er zu ihr gehalten hätte, ob aus Gerech— 
tigkeit oder aus Neigung, darüber dachte ſie 
nicht nach. 

In der Verzweiflung dachte ſie, warum ſie ihn 
nicht gebeten habe, daß er ſie mitnehme, ſo gänz⸗ 
lich verlaſſen und verloren kam ſie ſich vor. Es 
kam ihr in den Sinn, ob es nicht das beſte ſei, 
die Stadt ſchnell zu verlaſſen, aber ſie wußte 
nicht wohin, und dazu kam ein Beſcheid vom 
Gemeinderate, es ſeien Anſtalten getroffen, eine 
etwaige Flucht zu verhindern, und hätte fie ein- 
mal dergleichen verſucht, werde man nicht anders 
können, als ſie gefänglich einzuziehen, damit der 
Gerechtigkeit kein Abbruch geſchehe. Was Frau 
Sälde am meiſten quälte, war die Beſorgnis, 
ihr Mann könne ſich wirklich mit dem Gedanken 
tragen, nach Schlaraffis zu kommen, dennoch 
war ſie der langſamen Marter am Ende ſo ſatt, 
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daß fie faft wünſchte, ihn zu ſehen, um ihm feine 
böfen Lügen vorhalten zu können. 

Inzwiſchen glaubte der Gottbegnadete, deſſen 
wirklicher Name Reinhold war, die trübſeligen 
Machinationen ſeiner Verbündeten, die er im 
Grunde alle verachtete, durch ſtürmiſches Da— 
zwiſchenfahren mit einem kühnen Griff zu dem 
erwünſchten Ende zu bringen, und er traf eines 
Tages, ohne ſie etwas davon wiſſen zu laſſen, 
in Schlaraffis ein. Das Wiederſehen mit ſeiner 
ehemaligen Frau hatte er ſich in den prangendſten 
Farben ausgemalt und im Geiſte ſo verlaufen 
laſſen, daß zwar Frau Sälde im erſten Augen— 
blick vor ihm zurückwich, daß er aber mit dem 
ſtolzen Strome feiner Künſtlerleidenſchaft fie über- 
flutete und die Scheu und den Trotz von ihrer 
Seele hinwegſchwemmte. Das alles ſollte aug- 
klingen in einem Glockenläuten jubelnder Herzen 
und ausmünden in ein uferloſes Meer von 
Glückſeligkeit. Mit dem Ausmalen dieſer Szene 
beſchäftigt, eilte er in ihr Haus, ließ ſich nicht 
anmelden, riß die Tür auf und ſtand hochatmend, 
ſtrahlend, fiegprangend wie der Frühling auf der 
Schwelle, gerade ſo wie es ihm vorgeſchwebt hatte. 
Aber Frau Sälde ſtieß keinen Schrei aus, noch 
wich fie zurück, ja fie ließ kaum eine Überrafchtheit 
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verſpüren, fie wußte genau, was er in dieſem 
Augenblick dachte und fühlte, und was nun folgen 
würde, und alles das war ihr unſäglich zum Ekel. 
Sie ſagte langſam und kalt weiter nichts als: 
„Es freut mich, daß du da biſt, da ich ohnehin 
mit dir zu ſprechen habe.“ Dieſe Worte machten, 
daß der Gottbegnadete aus dem Roſenwolken— 
wagen ſeiner Träume jählings in den Staub der 
Erde ſtürzte und ſich überaus verkannt und elend 
fühlte. Wit einer unſicheren Bewegung warf er 
den Hut vom Kopfe, daß er zu Boden rollte, 
ließ ſich auf einen Stuhl fallen, wie einer, der 
zu Tode getroffen iſt, und ſtützte den Kopf in die 
Hände, daß die ſchönen dichten Locken ſie ganz 
bedeckten. Mit ſteigender Angſt hörte Frau Sälde, 
wie er zu ſchluchzen anfing, daß ſein zarter Körper 
ganz davon zitterte, denn ſie fürchtete nichts mehr 
als das Mitleiden, das er fo oft auf dieſe Art 
in ihr erregt hatte. Es war, wie wenn man im 
Begriff geweſen ift, ein aus dem Neſt gefallenes, 
eben geborenes Vögelchen zu zertreten, dann aber 
ein zärtliches Erbarmen für das nackte Geſchöpf 
fühlt, das man ſich doch wiederum ekelt zu be— 
rühren. Sowie er bemerkte, daß ſie ſich von 
ihm zurückzog, warf er ſich vor ihre Füße, um— 
klammerte ſie und preßte ſeinen Lockenkopf in ihre 
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Kleider und gebärdete fich deſto verzweifelter, fe 
mehr ſie ſich ihm zu entziehen ſuchte. Mit den 
ſüßeſten Namen überſchüttete er ſie und wurde 
nicht müde, ſich ſelbſt anzuklagen und zu ſagen, 
daß es aus mit ihm ſei, ganz, ganz aus, wenn 
ſie ihn jetzt von ſich ſtoße. Obwohl es ihm damit 
in dieſem Augenblick völliger Ernſt war, war ihm 
doch nicht halb ſo elend zumute wie der armen 
Frau Sälde, der es war, wie wenn weiche Fäden 
fie immer dichter umſtrickten, wonnig zwar einer- 
ſeits anzufühlen, aber zugleich anklebend und 
erſtickend. Sie verſuchte zu ſagen: Was ſoll das? 
Du haſt mich mit den ſchmählichſten Anſchul— 
digungen zu verderben geſucht, was ſollen mir 
nun deine Liebkoſungen? Aber er bat ſo flehentlich 
und demütig, ſie möge jetzt, nur jetzt noch nicht 
davon ſprechen, daß ſie es unterließ. Als er aus 
dieſer Nachgiebigkeit Mut ſchöpfte und das hübſche 
Geſicht unter Tränen aufleuchtend mit noch halb 
demütiger Zuverſicht zu ihr aufhob, erſchrak ſie, 
nahm noch einmal alle Kraft zuſammen und ſagte, 
er möge das vor allem feſthalten, daß es zwiſchen 
ihnen aus ſei und daß ſie nie wieder eins werden 
könnten. 

Was alſo alles dies bezwecke? Er möge ſich 
faſſen und dann denken, wie ſie beide aus dieſer 
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ſchrecklichen Verwicklung, in die er fie mutwillig 
und gewiſſenlos hineingezogen habe, zu löſen ſeien. 
Dieſe entſchiedenen Worte hatten aber einen an= 
deren Einfluß auf den Gottbegnadeten, als fie ge= 
dacht hatte. Denn da er ſah, daß ſie wirklich 
nichts mit ihm zu tun haben wollte, und da er 
ſich doch einbildete, durchaus nicht ohne ſie weiter⸗ 
leben zu können, überkam ihn eine verzweifelte 
Entſchloſſenheit. Möge kommen, was da wolle, 
ſagte er, ſie müſſe wieder ſein werden, wolle ſie 
ihm folgen und ſeine Frau ſein, ſo würde er die 
Angelegenheit mit dem Gemeinderat und dem 
Pfarrer von Schlaraffis ſchon zu ordnen wiſſen, 
wolle ſie nicht, ſo ſei es ihm recht, mit ihr zu⸗ 
ſammen zugrunde zu gehen. Sie wiſſe ja, er könne 
unter Umſtänden hart und grauſam ſein, er werde 
bis zum Außerſten gehen: er müſſe fie wiederhaben 
und werde ſie entweder zur Seligen machen oder 
aber ſie vernichten. 

In Wahrheit ſtanden die Dinge nicht ſo ſchlimm 
für Frau Sälde, wie fie meinte, und als Rein- 
hold, nachdem er ſie unter Drohungen verlaſſen 
hatte, ſich in aller Aufgeregtheit zu feinen Ver- 
bündeten begab, um zu beſprechen, was weiter zu 
tun ſei, gab es eine trübſelige Sitzung und man 
wünſchte faſt, man wäre den leidigen Handel los 
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gewefen. Denn was follten fie machen, wenn 
Frau Sälde in ihrem Trotze ſich wirklich gefangen 
ſetzen ließ und abwartete, daß man ſie ihrer Un⸗ 
taten überführte? Die ſieben Todſünden fingen 
an, den Pfarrer mit Vorwürfen zu überhäufen, 
daß er dieſe ärgerliche Sache angezettelt habe, 
während der Gottbegnadete alle zuſammen beſchul— 
digte, mit ſeinem Lebensglück geſpielt zu haben, 
denn einzig deswegen habe Frau Sälde ſich von 
ihm abgewandt, weil er ſich zu ſo nichtswürdigen 
Lügen hergegeben habe. Leider ahnte ſie davon 
nichts, ſondern ſaß daheim und ſtarrte traurig aus 
dem Fenſter. Von ihrem Platze aus konnte ſie 
gerade das gemalte Schild der Apotheke ſehen 
und die klingelnde Tür, aus der ſie Dominik ſo 
oft hatte treten ſehen, langſamen Schritts und 
ſorglich mit den Augen ihr Fenſter vermeidend. 

Darüber hatte ſie immer lachen müſſen, jetzt 
dachte ſie, wenn er nur käme, ſo wollte ſie zu ihm 
hinlaufen und ihn bitten, daß er ſie beſchütze. 
Jedesmal wenn die Tür läutete, ſchrak ſie zuſammen 
und konnte ſich des Gedankens nicht erwehren, er 
müſſe es ſein. Dabei bekam ſie allmählich eine 
ſo mächtige Sehnſucht nach ihm, daß ſie den Kopf 
aufs Fenſterbrett legte und weinte. War es mög⸗ 
lich, daß ſie einmal ein luſtiges kleines Mädchen 
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geweſen war, behütet und geliebt, voll heißer Be— 
gierde, in den herrlichen dunklen Garten des Lebens 
hineinlaufen zu können? Und nun war ſie ganz, 
ganz verlaſſen und ſo verachtet, daß kein Hund 
ein Stück Brot von ihr genommen hätte, und der 
einzige, der ihr Liebe bot, war zugleich derjenige, 
deſſen Nähe ſie am allermeiſten fürchtete. Als 
ihr das wieder einfiel, daß er jeden Augenblick 
zurückkommen könnte und daß ſie nicht wiſſen würde, 
wie ſie ſich ſeiner erwehren ſollte, packte ſie eine ſolche 
Todesangſt an, daß ſie aufſprang und in aller 
Haſt aus dem Hauſe ins Freie rannte. Sie lief, 
als ob es ihr Leben gälte, und erſt da ſie ein 
wenig außerhalb der Straßen war, blieb ſie ſtehen 
und beſann ſich, was ſie nun anfangen wollte. 
Als ſie in ihrer Betrübnis den beweglichen Streifen 
des Sees ſchimmern ſah, kam ihr plötzlich der 
Gedanke, ſie wolle es auf ein Gottesurteil an⸗ 
kommen laſſen. 

An den See wollte ſie gehen, dahin, wo der 
Apotheker ſo oft geſeſſen und geangelt hatte, und 
wollte warten, ob er ihr ein Zeichen ſchickte, ſie 
wußte nicht, was für eines es ſein ſollte, aber 
ſie meinte, ſie würde es dann ſchon verſtehen, wenn 
es käme. Den andern Fall aber, daß nichts 
käme, was dann werden ſollte, zog ſie nicht 
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in Betracht. Dieſe Ausſicht ermutigte ſie wieder 
etwas, und neue Hoffnung im Herzen, ging ſie 
zwiſchen den Sümpfen durch, wo die Fröſche 
hauſten, bis ans Seeufer und freute ſich, daß weit 
und breit, zu Waſſer und zu Lande niemand zu— 
erblicken war. An der alten Angelſtelle lag un— 
merklich, gleichmäßig ſich bewegend ein leeres, an⸗ 
gebundenes Boot, dahinein ſetzte ſie ſich, löſte es 
los, ſtieß es vom Ufer ab und ließ ſich treiben. 
So wollte ſie auf ein Zeichen von Dominik warten, 
ob es aus der Tiefe herauf, oder vom Himmel 
herunterkommen würde. 
Das Waſſer war bewegt und etwas trübe, 
man konnte nicht tief hinunterſehen, auch dämmerte 
es bereits, alles war einförmig grau gefärbt, mit 
einem geheimnisvollen violetten Schein darüber. 
Noch konnte ſie die altertümlichen Häuſer erkennen, 
die ſich dicht um die burgartig gebaute Kirche 
drängten, und ſie dachte an den Tag, als ſie das 
treuherzige Bild zuerſt geſehen und es gläubig 
begrüßt hatte, als eine ſichere Zuflucht. Es war 
alles anders gekommen, und keiner Ahnung im 
Herzen war zu glauben. 

Als der Mond aufging, machte ſich plötzlich 
ein ſtarker Wind auf und jagte die Wolken, nur 
hie und da ſchien das gelbliche Licht unſicher 
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zwiſchen ihnen hindurch. Es wurde fo neblig, 
daß man kaum unterſcheiden konnte, wo der See 
aufhörte und wo die Wieſe begann. Man hatte 
nicht mehr getanzt feit jener Vollmondnacht, Frau 
Sälde erſchien das ganz ſelbſtverſtändlich, ebenſo 
auch, daß es niemals wieder geſchehen würde. 
Dahingegen malte ſie ſich aus, wie einſt in hellen, 
warmen Nächten die Geſpenſter der Toten kämen, 
um den Reigen aufzuführen, ſie ſelber unter ihnen, 
und wie ſie hinſtarrte, meinte ſie ſie alle zu ſehen 
und auch ſich, Seeroſen um den Leib geſchlungen 
und die nebelgrauen Arme ringend, weil keiner 
mit ihr tanzen wollte. Dazu war es, als töne 
die Weiſe des Mondliedchens ſüß und gedämpft 
zu ihr herüber: „Still wie Schwäne den Teich ent⸗ 
lang, wie eine Träne mir über die Wang’.” Auf die 
übrigen Worte konnte ſie ſich nicht mehr beſinnen. 

Mittlerweile war der Kahn eine gute Strecke 
in den See hinausgetrieben und Dominik war 
nicht gekommen, noch hatte er ein Zeichen geſchickt. 
Aber Frau Sälde fühlte ſich wohl dort und dachte, 
wenn nur ein einziger Stern käme, ſo wolle ſie 
denken, er habe ihn geſchickt, und wollte vertrauen 
und warten. Sie legte ſich im Boot zurecht und 
ſah in den Himmel. Wie die Wolken ſo über 
ſie hinſauſten, immer neue und neue, ſchnell und 
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ſtumm, verfiel fie ins Träumen, hörte aber gleich⸗ 
wohl noch die unermüdlich quakenden Fröſche, zu— 
weilen wenn der Wind den Ton vom Ufer her— 
überwehte, und das machte ihr luſtige Gedanken, 
nur halb bewußte. Aus dieſem Zuſtand fuhr ſie 
auf, als ſie ihren Namen laut und ängſtlich rufen 
hörte. Das Herz fing ihr wilder zu klopfen an, 
als müſſe dies das erſehnte Zeichen ſein. Aber 
im ſelben Augenblick beſann ſie ſich ſchon auf den 
Klang der Stimme, die da gerufen hatte, und daß 
es Reinholds geweſen war. Sie war aufgeſprun— 
gen und erkannte am Ufer einige bewegte Ge— 
ſtalten. Nun wiederholte ſich der Ruf, innig flehend, 
begleitet von Beſchwörungen und Verſprechungen, 
wovon ſie aber nichts verſtand. Sie wollte auch 
gar nichts hören und ſchüttelte ängſtlich den Kopf, 
ohne zu wiſſen, ob die am Ufer es wahrnehmen 
könnten. Dann glaubte ſie zu ſehen, daß einer 
ſich anſchickte, in den See zu ſpringen, wohl um 
zu ihr hinzuſchwimmen. Dies hatte Reinhold 
auch wirklich tun wollen, aber der Pfarrer und 
einige Todſünden, die bei ihm waren, hielten ihn 
davon zurück und eilten den See entlang, um 
einen Kahn herbeizuſchaffen. Frau Sälde konnte 
das erkennen, auch wie die Männer unfern jener 
Stelle ein Boot entdeckten und wie Reinhold ihnen 
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entgegenkam und hineinſprang. Als er nun vom 
Ufer abſtieß, ſtieß ſie einen lauten Schrei aus, 
denn ſie ſelbſt hatte keine Ruder, ſo daß ſie in 
wenigen Minuten von ihren Verfolgern erreicht 
fein mußte, und in dieſem Gefühl machte fie un= 
willkürlich einige Schritte rückwärts, wie einer, 
der fliehen will. Durch dieſe ungeſtüme Bewe— 
gung geriet das Schifflein ins Schwanken und 
Frau Sälde glitt aus und fiel. Reinhold und 
die anderen Männer hörten faſt im ſelben Augen⸗ 
blick ihren Schrei und ſahen ſie verſchwinden, die 
Dunkelheit war aber zu groß, als daß ſie deut⸗ 
lich hätten unterſcheiden können, ob ſie in den 
Kahn gefallen war oder ins Waſſer, Reinhold 
entſetzte ſich dermaßen, daß er ruhig zuſah, wie 
die Männer ſein Boot wieder zurück ans Ufer 
zogen und ſich zu ihm ſetzten. Sie ſaßen einen 
Augenblick alle ſtill und horchten auf den See 
hinaus, der Kahn ſchaukelte unter ihnen hin und 
her, weil das Waſſer ſo ſtark bewegt war. Keiner 
von ihnen ſagte etwas, zwei ergriffen die Ruder 
und fuhren fo ſchnell wie möglich auf Frau Säl- 
dens Fahrzeug zu. Als ſie angelangt waren, 
fanden ſie, daß es leer war. „Gott hat gerichtet“, 
ſagte der Pfarrer dumpf und feierlich, worauf nie- 
mand etwas entgegnete. Der Gottbegnadete emp⸗ 
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fand fo viel wahren Jammer und Schrecken, daß 
er nicht daran dachte, feinen Gefühlen zu künſt— 
leriſchem Ausdruck zu verhelfen, mit blödſinnig 
ſtieren Augen blickte er ſuchend die Waſſerfläche 
auf und ab. Die anderen entdeckten bald den weißen 
Körper im Waſſer, ruderten darauf los und mein⸗ 
ten, ſie ſei vielleicht nicht tot, da nur wenige Augen⸗ 
blicke ſeit ihrem Sturze verfloſſen waren, aber be= 
wegungslos war ſie. Es koſtete große Anſtrengung, 
den ſchweren, naſſen Körper in das leere Boot 
zu ſchaffen, und der Neid, welcher es nicht er- 
tragen konnte, daß man ſich ſo eifrig und ſichtlich 
bedrückt um ſie bemühte, gab zu bedenken, ob es 
nicht beſſer ſei, ſie im Waſſer liegen zu laſſen, 
indem es ein ungemeines Aufſehen erregen würde, 
wenn die Obrigkeit nachts mit einem ertrunkenen 
Weibe ſich durch die Straßen ſchleppen würde. 
Dieſe Bemerkung machte alle ſtutzig, und es wurde 
zunächſt beratſchlagt und erwogen, was zu tun ſei. 
Der Gottbegnadete, welcher anfing, ſich ein wenig 
zu erholen, rief ſchmerzvoll, ja, ſie möchten nur 
heimziehen und ihn allein mit ihr auf dem wüſten 
Waſſer laſſen, was auch in Betracht gezogen wurde. 
Schließlich kamen ſie aber doch überein, es ſei das 
beſte, eilends alles bekannt zu machen, Leute zu 
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kurz, alles zu tun, was üblich ift, wenn man zu- 
fälligerweiſe einen Menſchen aus dem Waſſer fiſcht. 
Man ließ alſo die ſtille Frau Sälde in ihrem 
Kahne liegen, ſetzte ſich wieder in Bewegung, und 
während zwei ruderten, zog einer das Totenſchiff 
an der Kette hinter ihnen her: ſo kamen ſie nur 
langſam von der Stelle. Außer Reinhold ſah 
niemand nach Frau Sälde hin, denn zwiſchen 
dem ſchwarzen Nachthimmel und den dunklen Wel⸗ 
len hatte ihr Geſicht ſo beängſtigend hell geleuchtet, 
daß es ihnen graute, und ſie fürchteten, ſie könne 
plötzlich die ſtarren Augen bewegen und ſie mit ſchreck⸗ 
licher Gewalt auf einen unter ihnen richten. Als 
ſie am Ufer angekommen und ausgeſtiegen waren, 
rafften ſie den toten Körper auf und trugen ihn 
unter dem Blaſen und Sauſen des Windes in 
die Stadt, und ein wunderlicher Zufall fügte es 
ſo, daß Frau Sälde ihre erſte Ruheſtätte in der 
einſtmaligen Behauſung Dominiks fand. Da 
nämlich der Arzt weiter entfernt wohnte, beſchloß 
man, den Apotheker wach zu läuten und ſich von 
ihm Mittel und Anweiſung geben zu laſſen, wie 
man ſie etwa ins Leben zurückrufen könne. Sie 
wurde in ein kleines Gemach neben dem Laden 
gebracht, wo ehemals Dominik feiner Purpurfär⸗ 
berei obgelegen hatte. Da lag ſie nun, und man 
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bemühte fich eine Weile um fie, trotzdem der Apo— 
theker ſofort erklärt hatte, ſie ſei mauſetot und 
werde es bleiben bis an den Jüngſten Tag. Da 
aber der Neid es nicht lange aushalten konnte, 
die ſchöne Leiche von dem Apotheker loben zu 
hören, gab man es bald auf, ſtellte den Tod 
feſt, und ein jeder ging nach Hauſe, während Frau 
Sälde bis zum Tagesanbruch in der Apotheke 
liegen bleiben durfte. 

In der Bevölkerung erregte Frau Säldens plötz— 
licher Tod zwar einiges Aufſehen, aber im ganzen 
fand man es einleuchtend, daß ſie in ihrer Ge— 
wiſſensunruhe ſich ins Waſſer geſtürzt habe, Ddie- 
jenigen nämlich, welche einzig von der Sache Be— 
ſcheid wußten, ließen es offen, ob ſie mit oder 
ohne Abſicht ertrunken ſei, was ſie auch inſofern 
allenfalls tun konnten, als ſie es nur von fern 
und undeutlich geſehen hatten. Der Gottbegna— 
dete war untröſtlich, hauptſächlich, weil er, wie 
er unabläſſig wiederholte, an ihrem Tode ſchuld 
ſei und ſie ins Verderben geſtürzt habe. Das 
einzige, woran er ſich erholen konnte, war der 
Gedanke an die glanz- und prunkvolle Toten— 
feier, die er ihr ausrichten wolle. Es ſollte ein 
wunderbares ſymboliſches Gepränge werden, halb 
Jubel, halb Jammer, daß man Leben und Tod 
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im Verlaufe der Feftlichfeit ganz auszukoſten 
vermeinen ſollte. Dabei aber ſtieß er auf leb— 
haften Widerſtand, denn der Pfarrer und die 
ſieben Todſünden waren im Gegenteil der Anſicht, 
daß man eine ſo zweideutig geſtorbene Perſon in 
aller Stille abtäte und begrübe. Der Gott— 
begnadete, welcher es nicht liebte, wenn man ihn 
die notwendigen Folgen aus ſeinen Handlungen 
ziehen ließ, begriff nicht, daß er eine ehrenvolle 
Gedächtnisfeier der armen Frau Sälde eigentlich 
ſelbſt unmöglich gemacht hatte, durch die häßlichen 
Beſchuldigungen, die er gegen ſie erhoben hatte. 
Da er es ſich aber gern etwas koſten laſſen wollte 
und nicht ohne Genugtuung unerhörte Summen 
ausgab, um die Erlaubnis zu einer Totenfeier, 
wie er ſie ſich dachte, zu erwirken, gaben die 
Behörden endlich nach, und die Bevölkerung 
freute ſich auf den ſchönen Anlaß, bei dem es ſo 
wunderlich großartig zugehen ſollte. Die höch— 
ſte Steigerung ſollte kommen, wenn der Sarg 
mit der geſchmückten Leiche in die Kirche ge- 
tragen wurde, in welchem Augenblick die Orgel 
anfangen ſollte zu ſpielen, gleichſam von ſelbſt, 
von einem Chor zarter Kinderſtimmen wie von 
himmliſchem Glockengeläute begleitet. Da nun 
aber wurde mit Ernſt und Entſchiedenheit ein⸗ 
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gewandt, daß Frau Sälde bei ihren Lebzeiten die 
Kirche nie betreten habe, mit der einzigen Aus— 
nahme, die beſſer nicht ſtattgefunden habe, und 
daß man Gott nicht verſuchen ſolle, der Pfarrer 
zum mindeſten erklärte, in dieſem Falle der Feier 
ganz fernbleiben zu wollen. Der Gottbegnadete, 
welcher freigeiſteriſche Anwandlungen hatte, ſagte, 
an einer geiſtlichen Predigt ſei ihm ſo wie ſo nichts 
gelegen, und es gelang ſeiner inſtändigen Bered— 
ſamkeit, die ſieben Todſünden für ſich zu gewinnen, 
die ohnehin immer bereit waren, dem Pfarrer eine 
unſchädliche Niederlage, die ein anderer ihm be⸗ 
reitete, erleiden zu laſſen. 

Einige Frauen und Mädchen, die Frau Sälde 
gekannt hatten und ihr gut geweſen waren, kleide— 
ten ſie an und bekränzten ſie über und über mit 
Waſſerroſen / einmal weil fie im See ertrunken 
war, vielleicht auch, weil ſie ſich jener Mondnacht 
erinnerten, wo ſie in dieſer Weiſe geſchmückt war. 
Wie ſie ſo weiß im weißen Kleide unter weißen 
Blumen dalag, konnte man ſich gut vorſtellen, es 
ſei eine Waſſernixe, die auf die Erde gekommen 
und da verdorben und geſtorben ſei. Sie ſah nicht 
entſtellt aus, nicht luſtig, nicht traurig, aber zum 
Weinen, wie ein Kind, dem großes Unrecht zu— 
gefügt iſt, das ſich aber nicht wehren und nicht 
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fagen kann, von wem und wie. Man zögerte, 
den Sargdeckel zu ſchließen, und das war im 
Grunde deshalb, weil ſie ſo geheimnisvoll ausſah, 
als wiſſe fie etwas ſehr Schönes und Wunder⸗ 
bares zu erzählen, was mit ihr auf immer von 
der Welt verſchwinden würde. Dieſer Eindruck 
des Geheimnisvollen hatte ſich aller, die die Tote 
geſehen hatten, ſo ſtark bemächtigt, daß ſie ſich auf 
manches beſannen und davon munkelten, wie die 
Frau Sälde nicht in die Kirche habe gehen können, 
wie ſie dieſelbe ſogleich habe verlaſſen müſſen, als 
ſie 's doch einmal gewagt habe, und was nun wohl 
geſchehen würde, wenn man die Leiche trotzdem 
hineintrüge. 

Durch einen merkwürdigen Zufall geſchah es, 
daß ſie wirklich nicht hineinkam. Am Tage des 
Begräbniſſes war es außerordentlich ſchwül, ſo 
daß man vorausſehen konnte, es werde zu einem 
Gewitter kommen. Da aber alle Vorkehrungen 
getroffen waren, und überhaupt ſich niemand ſo 
ſchnell faſſen und beſinnen konnte, fand es zur 
feſtgeſetzten Stunde ſtatt. Durch ein feierliches 
Abſchiednehmen, in welchem der Gottbegnadete 
ſich am Sarge erging, bevor er aus dem Hauſe 
getragen werden konnte, verzögerte ſich der Augen⸗ 
blick des Abganges, und der erſte Donner wurde 
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hörbar, als der Zug ſich in Bewegung fette. Die 
Männer, die den Sarg trugen, hatten ſchon am 
Tage vorher manche Warnung und Prophezeiung 
anhören müſſen, ſo daß ſie, abergläubiſch wie ſie 
waren, ſich in der peinlichſten Aufregung befanden. 
Wie es nicht anders ſein konnte, nahm das Ge— 
witter zu, je mehr man ſich der Kirche näherte. 
Als man bis zur Einfriedung des Friedhofes 
gekommen war, fiel ein zackiger gelber Blitz nie- 
der, dem im ſelben Augenblick ein entſetzlicher 
Schlag nachfolgte, einer von den Männern, die 
den Sarg trugen, brach in die Knie, ſo daß man 
meinte, er ſei vom Blitze getroffen, was keines⸗ 
wegs der Fall war, was er ſelbſt aber in ſeiner 
Verblendung glauben mochte. Man erinnerte ſich, 
daß man ſich gerade an der Stelle befand, wo 
Frau Sälde damals geſeſſen hatte und, während 
drinnen in der Kirche gepredigt wurde, ihr gott— 
loſes Gelächter habe erklingen laſſen. Die Män⸗ 
ner erklärten nun förmlich, es möge wer da wolle 
den Sarg in die Kirche tragen, ſie würden ſich 
um kein Gold der Welt zu einer vom Himmel ſo 
ſichtlich gemißbilligten Handlung entſchließen. Der 
Gottbegnadete war von den wirkungsvollen Natur⸗ 
erſcheinungen und der aufgeregten Szene angeregt 
und erbaut und ſagte nach einigen Weigerungen 
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und Auseinanderſetzungen nicht ohne Hohn, die 
Wölbung des Himmels und die Stimme des 
Donners ſeien die erhabenſte Kirche und die gött— 
lichſte Predigt, die die Tote zur ewigen Ruhe 
weihen könnten, fo möge man denn an dem dump⸗ 
fen Bethauſe vorüberziehen. Die Männer nah— 
men den Sarg daraufhin wieder auf und ſetzten ſich 
langſam in Bewegung, aber hie und da blickte 
einer ſcheu zurück in der Meinung, man würde 
die Frau Sälde auf der Kirchhofsmauer ſitzen 
ſehen, ausgelaſſen und ſchadenfroh hinter dem 
Zuge herlachend. Über dieſen Vorgang hatte man 
das Gewitter ſelbſt vergeſſen und nicht auf ſeinen 
Verlauf achtgegeben, und ſpäter wurde erzählt, 
es ſei mit einem Male zu Ende geweſen, als man 
darauf verzichtet hätte, mit der unheiligen Frau 
Sälde in die Kirche einzutreten. 

Obwohl dies Ereignis für Schlaraffis ſo ein⸗ 
greifend und aufregend war wie ſeit langer Zeit 
kein anderes, konnte es doch geſchehen, daß Domi⸗ 
nik in der Fremde nichts davon erfuhr. Er unter⸗ 
hielt abſichtlich keinerlei Verbindung mit feiner 
Heimat, las keine dort erſcheinende Zeitung und 
ging dem Verkehr mit Landsleuten aus dem 
Wege. Hinſichtlich der Geſchäfte war es ihm 
nicht ganz ſo gut gegangen, wie er gemeint hatte. 
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Es zeigte fich bei den Verſuchen, daß die Farbe 
noch nicht alle die Eigenſchaften hatte, die ſie 
brauchbar machten, und Dominik mußte ſich ent— 
ſchließen, ein neues Laboratorium einzurichten und 
auf Vervollkommnung zu denken. Er war viel zu 
ſehr an Warten gewöhnt, überhaupt viel zu ſchwer 
aus dem Gleichgewicht zu bringen, als daß ihn 
dieſer Mißerfolg beträchtlich herabgeſtimmt hätte, 
er vertiefte ſich bald ſo völlig in ſeine Arbeit, daß 
er ſich gerade ſo zufrieden oder nicht unzufriedener 
fühlte wie in Schlaraffis. Bei alledem verbrauchte 
er aber Geld, ohne zunächſt ſolches einzunehmen, 
und ſeine Verhältniſſe verſchlechterten ſich etwas. 
Seine Pläne veränderte das nicht, er rückte nur 
einfach den Zeitpunkt des Glückes weiter hinaus, 
und ſonſt blieb alles beim alten. Dank ſeinem 
unverdroſſenen Fleiße und ſeiner Erfindungsgabe 
ſah er ſich nach Verlauf von einigen Jahren am 
gewünſchten Ziele und gleichſam vor der goldenen 
Pforte des Paradieſes, die er nur aufzuſchließen 
brauchte, um aller ſeiner Wonne Herr zu ſein. 
Früher hatte er ſich gedacht, er würde, ehe er 
heimkehrte und ſeinen Herd gründete, reiſen und 
lernen. hohe Bildung in vollen Zügen einſaugen. 
Aber nun glaubte er, ein einziges Mal ſeinem 
Herzen ein kleines Zugeſtändnis machen zu dürfen, 
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denn er war ſchon ſeit Jahren in der Fremde 
und hatte Heimweh. Auch ſchien es ihm reizend 
zu ſein, wenn er mit Frau Sälde zuſammen durch 
die weite Welt wandern und beim Anſchauen ihr 
unbekannter Herrlichkeiten ihr neugieriges Geſicht 
ſehen und ihr frohes Lachen hören würde. Es 
wäre zwar auch ſchön geweſen, als vollkommener 
Weltmann vor ſie hin zu treten, doch hatte er 
ein dunkles, aber ſicheres Gefühl, daß ſie an ihm, 
wie er war, mehr hing, als ſie an jenem Ideal— 
bilde tun könnte, das er ſich als Knabe von ſich 
ſelber gemacht hatte. Genau ſo planvoll wie er 
ſich früher die entſagungsvolle Zeit der Arbeit 
verzeichnet hatte, arbeitete er ſich nun das Glück 
des Wiederſehens aus. Er überſtürzte nichts, aber 
ordnete doch auch alles pünktlich und ohne Verzug 
an. Seine Gedanken waren mit nichts anderem 
mehr beſchäftigt als mit ſeiner alten Vaterſtadt 
und Frau Sälde mitten darin, wie ein ſchöner 
Vogel im Neſte. Wie ſehr er es bisher vermieden 
hatte, ſich in der Phantaſie mit ihr zu beſchäftigen, 
ſo gründlich rief er ſich nun alles zurück, was er 
von ihr wußte: den furchtſamen Blick, mit dem 
fie ihn in der Kirche angeſehen hatte, ihr liebes 
Lachen und die ſchüchterne Hand, die fie vergeb- 
lich nach ihm ausgeſtreckt hatte. Wenn er an 
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dies letzte dachte, nahm feine Ungeduld, nach Haufe 
zu kommen, auf das unerträglichſte zu, und er 
machte ſich auf, ſowie eine Kiſte mit Sammet- 
und Seidenſtoffen in ſeiner Farbe zu Kleidern 
für Frau Sälde, das letzte, worauf er noch ge— 
wartet hatte, angefüllt und verſchloſſen war. 
Wenn er ſich das Wiederſehen ausmalte, war 
ihm der Gedanke beſonders lieb, Frau Sälde 
würde am See ſitzen und auf ihn warten, ohne 
zu wiſſen, daß er käme, von einem ahnenden 
Gefühle angetrieben. Dieſe Einbildung bemäch— 
tigte ſich ſeiner ſo vollſtändig, daß er, als er zu 
Hauſe angelangt war, ſich zu allererſt, anſtatt in 
die Stadt, an den See begab, um ſie dort zu 
treffen. Eine leiſe Enttäuſchung ſtieg in ihm auf, 
als er von weitem, ſcharf vorausblickend, keinen 
Menſchen am Ufer erblicken konnte. Dennoch 
ging er langſam weiter, bis er an die Stelle kam, 
wo das Boot angekettet war, in das er in früherer 
Zeit die gefangenen Fiſche geworfen hatte. Dort— 
hin ſetzte er ſich, verſpürte aber nun nichts mehr 
von der großen Freude, die dem Plane gemäß 
ſich hätte einſtellen müſſen, er kam ſich einſam 
vor. Es war ihm beruhigend, daß am See alles 
ſo ausſah wie früher, denn das ſchien ihm eine 
Bürgſchaft, daß es mit allem ſo ſein würde. 
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Auch die Fröſche hörte er, aber nur in vereinzelten 
Tönen, es war noch nicht die rechte Zeit für ſie. 
Er beſann ſich darauf, wie er an jenem letzten 
Abend hier geſeſſen hatte, und wie der Kahn 
dahergekommen war, in dem er Frau Sälde 
zum letzten Male geſehen hatte, deutlich konnte 
er ſich noch immer ihren ergebungsvoll ge— 
ſenkten weißen Nacken vorſtellen. Er ſah auf den 
See hinaus, als müſſe das Schifflein jetzt daher— 
gefahren kommen und ſie ihm bringen, aber es 
war weit und breit kein Fahrzeug auf dem Waſſer 
zu ſehen. Endlich begab er ſich doch in beklom— 
mener Stimmung in die Stadt, und da währte 
es denn nicht lange, bis er alles erfuhr, was 
geſchehen war. Es koſtete Mühe, bis man ſich 
verſtändigt hatte, denn der Tod Frau Säl⸗ 
dens, ſo Aufſehen erregend er damals geweſen, 
war mittlerweile ſchon etwas in Vergeſſenheit 
geraten, und andererſeits doch fo allgemein be- 
kannt, daß man nicht begreifen konnte, wie einer 
gar nichts davon wiſſen ſollte. Dominik ging fo= 
gleich wieder nach dem Platz am See zurück, um 
ſich ganz allein deſſen bewußt zu werden, was 
er eben als einen böſen Schall von Worten ver- 
nommen hatte. Aber er ſaß noch eine geraume 
Weile nicht viel anders da, als er zuvor geſeſſen 


172 


— 


hatte, nur daß er fi immerzu wiederholte: 
tot, tot, aber er konnte ſich nichts dabei denken. 
Er beſann ſich, was denn dies für ihn zu be— 
deuten habe, und ob er wirklich nötig habe, 
einen Schrecken zu fühlen wie eine arme 
Seele, die ſich am Jüngſten Tage an den Ort 
der ewigen Verdammnis gewieſen ſieht, und er 
zählte ſich auf, was ihm zu genießen bliebe im 
Laufe des Lebens, das er noch vor ſich hatte. 
Da wurde es ihm klar, daß er von Anfang an 
alles, was ihn einmal erfreuen ſollte, auf dieſem 
erträumten Grunde aufgebaut hatte, und daß alles 
mit dem zuſammenbrach. Was war es alles nutz 
geweſen, die Entſagung, die Entbehrungen, die 
Arbeit, das Aufſparen? Nun war ſein Leben 
ſo gut wie zu Ende, und es war nichts, auch 
gar nichts daran geweſen. Als er ängſtlich in 
ſeiner Vergangenheit ſuchte, ob er nicht einen 
Augenblick rechten, vollen Glückes fände, gleich— 
ſam als Begründung ſeines Daſeins, tauchte es 
in ihm auf, daß er doch einmal unſägliche Wonne 
empfunden hatte. Aber die einzige verſchleierte 
Erinnerung, die er davon hatte, beſtand nur darin, 
daß er einen Anklang an dasſelbe Gefühl ſüßer, 
geſättigter Sehnſucht wieder in ſich hervorrufen 
konnte. Wie er ſo in die Wellen ſtarrte und 
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hie und da gedankenlos ein graues Fiſchlein vor- 
beiſchießen ſah, kam es ihm auf einmal, daß es 
nichts als jener Traum geweſen war, der ihm 
geträumt hatte in der letzten Nacht, die er in 
ſeiner Vaterſtadt zugebracht hatte, ehe er in die 
Fremde ging. Da erfaßte ihn ein gewaltſamer 
Jammer, Tränen drangen aus ſeinen Augen, 
und zum erſten Mal in ſeinem Leben gab er ſich 
ihnen ganz hin und ließ fie in feine vors Ge— 
ſicht gepreßten Hände ſtrömen. Nicht, daß er in 
dieſem Augenblick an die arme ertrunkene Frau 
Sälde oder an ſeine einſame Zukunft gedacht 
hätte, einzig daran, daß er nur ein einziges Mal 

„in ſeinem Leben glücklich, und daß das im Traum 
geweſen war. 

Mit dem Reichtum, den ſich Dominik erwor⸗ 
ben hatte, hatte er zugleich; die Möglichkeit er- 
langt, die Welt zu erforſchen und zu genießen. 
Aber weder fiel es ihm nun ein, ſeine Vaterſtadt 
zu verlaſſen, noch ſich im Stillen durch Bücher 
und andere Lehrmittel den Wiſſenſchaften zu wid- 
men. Vielmehr kamen ihm diejenigen jetzt lächer⸗ 
lich vor, die im beſchränkten Eifer der Erkennt⸗ 
nis nachjagten, während doch im Grunde die 
größtmögliche der geringſten gleich war, indem 
keine bis zu den allerletzten Urſachen führte, um 
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die es fich eigentlich handelt. Auch das bot ihm 
wenig Genugtuung, ja er bemerkte es kaum, daß 
die Leute ihn mit Auszeichnung und Ehrerbietung 
behandelten, denn bis zu einem gewiſſen Grade 
hatten ſie es immer getan, und außerdem lag 
ihm nichts an ihnen. Sie hingegen bewunderten 
in ihm den ausgemacht reichen Mann, der zu— 
gleich einen geheimen Kummer hatte, von deſſen 
Art und Geſchichte fie ſich nur unklare Dorftel- 
lungen machten. Die verſchiedenſten und ſelt— 
famften Auslegungen gingen darüber um, über- 
haupt machte man ſich abenteuerliche Gedanken 
über Dominiks Lebenswandel, je eintöniger und 
ſchlichter er dem Scheine nach verlief. So zum 
Beiſpiel erzählten ſich die Kinder, er angle die 
Fiſche — denn dieſer Beſchäftigung pflegte er 
tagelang nachzugehen — nicht mit den üblichen 
Lockſpeiſen, ſondern mit Goldſtücken, und zwar 
werfe er ſtets das ein einziges Mal gebrauchte 
in den See, weswegen ſie auch häufig hineinzu— 
waten und zu ſuchen pflegten, auch behaupteten, 
man könne es hie und da auf dem Grunde gol— 
dig blitzen ſehen, wenn ſich auch nie etwas greifen 
ließ. Auch das erzählte man ſich, daß er alle 
gefangenen Fiſche zuletzt, wenn es dunkel ſei und 
er heimgehen müſſe, wieder ins Waſſer werfe. 
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Einmal erkundigte er ſich bei den Kindern, mit 
denen er am häufigſten verkehrte, nach dem Mond⸗ 
reigen, aber die wußten nichts davon, weil ſie 
noch ganz klein geweſen waren in den Jahren, 
als man ihn zuletzt getanzt hatte. Als ſie ſich 
nun ihrerſeits erkundigten, was es damit auf ſich 
habe, erzählte er ihnen davon und ließ ſie im 
Mondſchein den Reigen aufführen und ſagte, ſie 
müßten ſolange tanzen, bis der Mond mit zu 
tanzen anfinge. Das gefiel ihnen, und ſie drehten 
ſich im Kreiſe, wobei ſie fortwährend zum Monde 
hinaufſahen, und wenn ſie ſchließlich zu ſehen 
glaubten, daß er ſich bewege, jubelten ſie und 
ſangen: „Fliegender Mond! Wer fängt ihn ein?“ 
nach einer wilden, ſelbſterfundenen Melodie und 
nur dieſe Worte, denn auf die andern hatte ſich 
Dominik nicht mehr beſinnen können. Hieran, 
als an einem unſchuldigen Kinderſpiel, nahm nie⸗ 
mand Anſtoß, auch war faſt nie jemand dabei 
zugegen außer Dominik, der den Kopf auf die 
Fäuſte geſtützt mit glimmrigen Augen zuſah, bis 
die Kleinen ſich plötzlich vor dem Monde, der 
Nacht und dem ſchwarzen, unbeweglichen Manne 
zu fürchten anfingen, hell aufſchrien und davon⸗ 
liefen. 
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ERZ. II 


Zeufeleien 


12 


I 


ch zeichne die nachfolgende feltfame Be— 
Tia auf, damit man dereinſt über die 

verwunderſamen Wege Gottes erſtaune und 
damit die Wahrheit an den Tag komme, die ich 
liebe und immer geliebt habe, wenn ihr auch nicht 
leicht einer ſo böslich mitgeſpielt haben mag wie 
ich. Deshalb trage ich auch Sorge, daß nie— 
mand hinter dieſe Hiſtorie gerate, ſo lange ich 
lebe, denn ſonſt möchte mir meine Bemühung zu 
großer Trübſal ausſchlagen. Was alles man 
deſto beſſer begreifen wird, wenn man bis ans 
Ende dieſer Chronika gediehen iſt. 

Es war im April des Jahres 1583, als es 
anhub. Damals wurde dem Rat hieſiger Stadt 
hinterbracht, auf der großen Wieſe, des Seckel— 
meiſters Hauſe gegenüber, habe man in der Nacht 
allerlei Ungewöhnliches und Unrichtiges wahr— 
genommen. Es habe etwas gerauſcht und ge— 
munkelt, hüpfende Lichtlein habe man geſehen, 
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dazu Geſtalten, die menſchenähnlich erfchienen 
wären, ja, es wollte ſogar einer die Tochter des 
Seckelmeiſters erkannt haben. Dieſe Meldung 
ſetzte die Herren vom Rate in nicht geringe Der- 
legenheit, da ein fo hohes Haupt wie der Sedel- 
meiſter in bedenklich ſich anlaſſender Weiſe darein 
verwickelt zu werden ſchien. Obſchon ihm näm— 
lich ſeines Reichtums und ſeiner Hoffart wegen 
viele mißgünſtig waren, ſo hielten dieſe Herren dem 
Volke gegenüber doch zuſammen wie Schwamm— 
pilze und ſetzten ihn insgeheim von dem Vor⸗ 
gang in Kenntnis, mit Andeutung, wenn eine 
verſchwiegene Sache vorliege, wolle man ſorgen, 
daß nichts davon unter die Leute komme. In⸗ 
deſſen nahm der Seckelmeiſter die Mahnung übel 
entgegen und ſagte als ein leicht aufbrauſender 
Mann, ob man ihn oder ſein Kind etwa eines 
Vergehens bezichten wolle? Es wüchſe manch ein 
Grashalm auf der Wieſe, der ihn nicht um Er- 
laubnis früge, und auch die Buben, die ſich im 
Herbſt Apfel und Birnen von den Bäumen 
ſchüttelten, holten nicht zuvor ſeinen Rat ein. 
Seiner Tochter Bild tanze manchem vor den 
Augen, ohne daß ſie's wiſſe noch wolle, ihm und 
ihr ſei's leid genug, man möge kommen und ihm 
ins Angeſicht klagen, wenn man den Mut habe, 
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er wolle ſchon Rede ſtehen. Dieſer Übermut ver- 
droß die Ratsherren, und der Bürgermeiſter war 
nicht faul und gab ein herrliches Beiſpiel ſtrenger 
Gerechtigkeit, denn er trachtete dem Ruhme nach, 
mit jenem alten Römer namens Brutus ver- 
glichen zu werden, welcher ſeine eigenen Söhne 
ohne Anſehen der Perſon köpfen ließ, als ſie 
ſich gegen das Staatsweſen vergangen hatten. 
So erklärte er nun, möge daraus entſtehen was 
da wolle, er werde der Sache auf den Grund 
kommen, und jedermann, der in beſagter Nacht 
etwas geſehen oder gehört hatte, mußte es noch— 
mals umſtändlich wiederholen. Sodann wurde 
des Seckelmeiſters Tochter, die Trud, vorgeladen 
und je anmutiger ſie unter die Herren trat, deſto 
finſterer wurden deren Mienen, der Bürgermeiſter 
insbeſondere ſah aus, als ob er ſich jeden Be— 
ſtandteil ihrer weiblichen Lieblichkeit als ſchwer— 
wiegenden Verdachtsgrund aufnotiere. Der Seckel— 
meiſter ſelbſt war von dieſer Sitzung ausgeſchloſſen, 
weil er als Vater der Angeſchuldigten allzuſehr 
mit dem Herzen beteiligt war. Ich hatte die 
Ausſagen aller Perſonen ſchön formuliert in ein 
geheimes Büchlein einzutragen, was die Urſache 
iſt, daß ich von dieſen Dingen ſo ausführlich 
Beſcheid weiß. 
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Da man nun die Trud fragte, ob fie in jener 
Nacht auf der Wieſe ihres Vaters Haufe gegen- 
über geweſen ſei, machte fie ein hochmütiges Ge⸗ 
ſicht, worauf ſie ſich faſt noch beſſer als er ver— 
ſtand, und ſagte, darüber habe fie niemand Rede 
zu ſtehen als etwa ihrem Vater. Obwohl ſie 
ſich aber ſo ſtolz und kühl gebärdete, war es doch 
nicht zu verkennen, daß ihr die Frage unlieb ge— 
kommen war, und ich konnte mich des Gedankens 
nicht erwehren, als hätte ſie ſich am liebſten in 
ein Mücklein oder ſonſt ein kleines Flügeltier 
verwandelt, um geſchwind und unbemerkt zu ent⸗ 
wiſchen. Auf ihre vorlaute Antwort hielt nun 
der Bürgermeiſter eine nachdrückliche Rede über 
das Geſetz und die Gewalt der Regierung und 
die Gerechtigkeit und mehreres dergleichen, ſo 
herrlich und prächtig, daß auch dem Verſtockteſten 
die Bedeutung dieſer Dinge dadurch hätte klar 
werden müſſen. Die Trud beobachtete inzwiſchen 
das würdige Haupt aus zwinkernden Augen, von 
denen man nicht recht wußte, ob ſie lachten oder 
nicht, erſt als der Bürgermeiſter mit den Worten 
ſchloß, ſie werde nun wohl eingeſehen haben, daß 
ſie alles und jedes, Gutes oder Böſes, ſei es 
ihr Vorteil oder ihr Nachteil, eingeſtehen müſſe, 
ſchien es ihr wieder bänglicher zu Mute zu werden, 
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wenn fie es auch hinter einer trotzigen Miene 
zu verdecken ſuchte. Als ihr aber die Ausſage 
des Zeugen vorgehalten wurde, welcher ſie ſelber 
erkannt haben wollte und neben ihr eine männ- 
liche Geſtalt — was er zwar nicht eidlich erhärten 
wollte, da des Nachts oft böſe Geiſter ihr Spiel 
trieben und einen verblendeten und verwirrten —, 
geriet ſie vollends in eine ſichtbare Verlegenheit, 
die der Bürgermeiſter benutzte, um mit Ermah— 
nungen und Aufmunterungen auf ſie einzudringen. 
Plötzlich, nachdem ſie eine Weile mit ſich ſelber 
gekämpft zu haben ſchien, ſah ſie die Herren der 
Reihe nach an und ſagte vernehmlich mit klarer 
Stimme: „Alſo will ich ſagen, daß ich in der 
Nacht auf der Wieſe war, und auch, wer jene 
andere Geſtalt neben mir war: es war der Teufel.“ 
Dieſe Worte riefen unter den verſammelten Rats- 
herren die allergrößte Beſtürzung hervor. Der 
Bürgermeiſter faßte ſich zuerſt, ſprach ein kurzes 
Gebet und fragte mich, ob ich die Ausſage des 
Fräuleins aufgeſchrieben hätte. Da ich es ver— 
neinte, denn mir war vor Schrecken die Feder 
entfallen, ſagte er, es ſei gut, denn die Sache 
ſei ſehr ernſt und peinlich und könne nicht ohne 
Hinzuziehung geiſtlicher Männer an Hand ge— 
nommen werden. Der Trud kündigte er an, ſie 
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werde in ein anſtändiges Gewahrſam gebracht 
werden, bis man ihre weiteren Geſtändniſſe ent- 
gegennehmen könne. Die Trud machte große 
Augen und ſagte, man möge fie doch nur an— 
hören, es habe gar nichts auf ſich, ſie habe den 
Teufel, wie es ſich von ſelbſt verſtehe, ſogleich 
mit harten Worten abgefertigt und ſei überzeugt, 
er werde nicht wiederkommen, der Bürgermeiſter 
blieb dabei, es ſei ein zum Teil geiſtlicher Fall, 
den der Rat nicht allein beurteilen könne. 

In Bälde waren die beiden Pfarrer unſerer 
Hauptkirchen herbeigeholt und an die beiden Enden 
des langen Ratstiſches verteilt, da ſie einander 
ſpinnefeind waren, was jedermann wußte. An 
dieſer Feindſchaft waren, abgeſehen von Umſtän⸗ 
den perſönlicher Art, ihre abweichenden Anſichten 
über theologiſche Fragen ſchuld, indem nämlich 
der Pfarrer an der Blaſiuskirche die Glaubens⸗ 
lehre mehr mit dem Herzen auslegte, wie er es 
nannte, während der von der Anaſtaſiuskirche 
behauptete, das Herz ſei fleiſchlich und man müſſe 
ſich an das Wort halten, welches der Geiſt ſei. 
Da nun der Blaſius mit einem geſchleckten Ant⸗ 
litz und einer honigträufelnden Stimme verſehen 
war, auch mehr von den Gefühlen ſeines Buſens 
als von verſtändigen Dingen redete, hatte er viel 
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Zulauf von den Weibern und galt für einen 
Heiligen, hingegen war der Anaſtaſius eine hoch— 
geachtete Perſon, mit dem man ſich freilich hütete 
in eine nähere Berührung zu kommen, denn er 
hätte ohne Federleſen ſein eigenes Fleiſch und 
Blut geſchlachtet, wenn es Gottes Geheiß ge— 
weſen wäre. Das Volk ſah deswegen den Ana— 
ſtaſius mit dem Bürgermeiſter für die weltlichen 
und geiſtlichen Stützpfeiler des Staatsweſens an, 
und der Bürgermeiſter, welcher das wohl wußte, 
ging mit Vorliebe neben dem Anaſtaſius über 
die Straße, um der Menge den Anblick der beiden 
wandelnden Säulen zu gönnen. Des Anaſtaſius 
innerlich verborgene Meinung war freilich, der 
Bürgermeiſter ſei nur ſo viel wert wie eine Säule 
von Pappdeckel, die im Innern hohl ſei. 

Die zweite Sitzung eröffnete der Bürgermeiſter 
mit Worten voll würdiger Trauer und for⸗ 
derte danach die Trud auf, nunmehr unverhohlen 
zu geſtehen, was ſich von Anfang bis zu Ende 
mit dem Teufel zugetragen habe. Die Trud warf 
einen ſuchenden Blick nach der Decke des Zim— 
mers und einen andern aus dem Fenſter und ſagte 
dann leichthin, es ſei weiter nichts zu erzählen, 
als daß ſie auf die Wieſe gegangen ſei, um ein 
Schmuckſtück zu ſuchen, deſſen Verluſt ſie ihrem 


185 


Vater habe verheimlichen wollen, und daß ihr 
plötzlich der Teufel in den Weg getreten, aber 
auf ihre ſtandhafte Bedrohung hin völlig, wenn 
auch unter garſtigem Schnauben und Puſten, 
wieder verſchwunden ſei. Auf die Frage, ob ihr 
der Teufel da zum erſten Male erſchienen ſei, 
erwiderte ſie ſa und beharrte darauf. Da man 
in ſie drang, genau anzugeben, wie der Teufel 
ausgeſehen und was er geſprochen habe, behaup— 
tete ſie, geſprochen habe er nicht, ſondern ſie nur 
am Kleide gezerrt, ausgeſehen habe er durch und 
durch feurig, mehr habe ſie wegen der Dunkel— 
heit und des Schreckens nicht erkennen können. 
Aber der Bürgermeiſter ließ ſich nicht beirren 
und fragte mit einem triumphierenden Lächeln, 
warum die Jungfrau denn anfänglich die ganze 
Begegnung habe verleugnen wollen. Einen Augen- 
blick ſtutzte die Trud, dann entgegnete fie frei⸗ 
mütig, es habe nun einmal niemand gern 
mit dem Teufel zu tun, neulich ſeien erſt mehrere 
Hexen verbrannt worden, das habe ihr im Sinne 
gelegen, dann aber habe fie ſich geſagt, der un— 
beſtechlichen Gerechtigkeit des Bürgermeiſters dürfe 
ſie ſich ſchon anvertrauen, und ihm gegenüber ſei 
es ebenſo töricht wie nutzlos, etwas anderes als 
die pure Wahrheit bekennen zu wollen. Hierauf 
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machte der Bürgermeiſter ein noch viel ernſt— 
hafteres Geſicht als zuvor und ſagte, daß er ge— 
recht ſei, werde ſie allerdings erfahren, wenn ſie 
unſchuldig fei, zu ihrem Vorteil, wenn nicht, um— 
gekehrt. Dann aber ſchlug er einen ſanfteren 
Ton an, fragte die Trud, ob ſie ſich ſetzen wolle, 
und dann die beiden Geiſtlichen, ob ſie eine An— 
merkung zu machen wünſchten. Es erhob ſich nun 
zwiſchen dieſen beiden ein Zwiſt über eine heikle 
und ſpitzfindige Sache, nämlich, ob es möglich 
ſei, daß der Teufel ganz unſchuldige Menſchen 
anfalle, oder ob er ſich nur an ſolche mache, von 
denen er wiſſe, daß ſie ſeinen Verführungen früher 
oder ſpäter zugänglich ſein werden. Der Blaſius, 
welcher der Trud, die ſeine Kirche nicht beſuchte, 
abgeneigt war, fagte, fie fei zwar keine ausge— 
bildete, noch nicht einmal eine angehende Hexe, 
aber eine Hexe im Keime und ex facultate, 
ſonſt hätte ihr der Teufel gar nicht erſcheinen 
können. Der Anaſtaſius dagegen behauptete, 
zeigen könne ſich der Teufel jedem, wem er wolle, 
ja es ſei ihm ſogar eine beſondere Anreizung, 
die Unſchuld zu Falle zu bringen, was er an 
vielen Beiſpielen erläuterte und erhärtete. Für 
die Trud war es ein glücklicher Umſtand, daß 
der Anaſtaſius, welcher als ſtreng und unerbitt— 
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lich in Glaubensfragen berühmt war, die dem 
Mädchen günſtige Auslegung vertrat, denn nun 
glaubte ein jeder das gleiche tun zu dürfen, und 
im Grunde wäre es allen überaus unlieb geweſen, 
wenn die Obrigkeit durch ſolche Greuel in ihrem 
eigenen Schoße Aufſehen und Argernis erregt 
hätte. 

Die Trud hörte dem Disput der beiden Pfarr- 
herren aufmerkſam zu, und indem ich ſie betrach- 
tete, kam mir der Gedanke, dem Ausſehen nach 
könne ſie wohl eine Hexe ſein. Denn weil ſie 
gerade vielleicht vor innerer Erregung von bleicher 
Farbe war, ſchienen ihre Lippen röter zu ſein 
als ſonſt, und mit ihren Augen wußte ſie ſo zu 
blicken, daß einem wunderſame Gedanken dabei 
kommen konnten, bald liſtig und ſpöttiſch, bald 
wieder ſo ſüß, daß man meinte, man habe ſich 
vorher durch ein Spiel des Lichts in ihren Glanz— 
augen täuſchen laſſen. Etwa folgende Sätze 
brachte der Blaſius vor: „Können wir das Über- 
irdiſche mit unſeren Sinnen ſehen? Wir können 
Gott nur wahrnehmen mit den Gefühlen unſeres 
Buſens. Verhält es ſich anders mit dem Teufel? 
Wer den Teufel ſieht, der fühlt ihn auch in ſei— 
nem Innern. Seht ein ſchlafendes Kindlein an, 
es träumt von Engeln, weil es ſelber ein Eng— 
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lein iſt. Wer böſe ift, dem träumt es von böſen 
Teufeln!“ So ſchön dies auch zu klingen ſchien, 
war es doch nichts anderes als Unglauben und 
Fafelei, wie der Anaſtaſius ſogleich nachwies. 
Denn, ſagte er, es ſei gefährlich und heidniſch, 
die Gebilde des Glaubens in Empfindungen auf— 
löſen zu wollen. Gott und der Teufel ſeien Per— 
fonen fo gut wie er felbft und der Blaſius Per- 
ſonen ſeien, und ſo gut wie er und der Blaſius 
in Erſcheinung treten könnten, vor wem ſie wollten, 
könne es auch der Teufel. Wenn man den Teu— 
fel zu einer Viſion der Böſen und Gott zu einer 
Viſion der Guten machen wolle, könne ein jeder 
kommen und an ſeine aberwitzigen Viſionen glau— 
ben machen wollen, und dann ſei das Chaos da. 
Auf dieſe Worte wiegten alle Ratsherren be— 
denklich den Kopf und warfen ernſte Blicke auf 
den Blaſius, welcher geſchwind beteuerte, er habe 
keinerlei Zweifel an der Wirklichkeit des Teufels 
äußern wollen, ſeine Meinung ſei nur, man müſſe 
ein wachſames Auge auf des Seckelmeiſters Toch— 
ter haben, denn wem der Teufel einmal erſchienen 
ſei, dem könne er auch ein zweites Mal erſcheinen. 
Dieſer Anſicht pflichteten alle bei, doch ſei das 
dem Vater zu überlaſſen, der Jungfrau wolle 
man nur fleißigen Kirchenbeſuch und überhaupt 
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Wachen und Beten empfehlen, fie im übrigen 
Gott anheimſtellen. 

Der Seckelmeiſter, welcher doch in einige Angſt 
und Sorge geraten war, gewann bei dieſem Aus- 
gange ſogleich ſeinen vorigen Hochmut wieder 
und rümpfte die Naſe zu den Ermahnungen, die 
ſeiner Tochter wegen an ihn gerichtet wurden. 
Dem Volke gegenüber beſchloß man die Sache 
möglichſt geheim zu halten und es verlautete nichts 
weiter, als daß die Unſchuld der Seckelmeiſters⸗ 
tochter klar erwieſen, das nächtliche Unweſen auf 
der Wieſe aber wohl ein leeres Blendwerk ge= 
weſen ſei, das ſich bei gehörigem Gottvertrauen 
nicht wiederholen werde. 

Hiermit ſchien die ganze Angelegenheit erledigt 
zu ſein, da begegnete mir am nächſtfolgenden 
Sonntag etwas Unerwartetes und Wunderbares. 
Während ich mit meinem zahmen Raben Balthaſar 
nach meiner ſonntäglichen Gepflogenheit allerhand 
Kurzweil trieb, hatte ich das Geläut zum Kirchen⸗ 
gange überhört und konnte nicht darauf rechnen, 
noch vor der Predigt einzutreffen. Ich wußte 
aber wohl, daß der Anaſtaſius, deſſen Kirche ich 
beſuchte, ein ſtörendes Zuſpätkommen mit ſtrengen 
Blicken zu rügen pflegte, und fragte mich, ob die 
unſichere Möglichkeit, er könne mein völliges Aus⸗ 
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bleiben bemerken, nicht der ſicheren Beſchämung 
vorzuziehen ſei. Dies erwägend ging ich lang— 
ſam durch die Straßen, die völlig menſchenleer 
waren, da die geſamte Bürgerſchaft dem Gottes— 
dienſte beiwohnte, und ſchlug in meinen Gedanken 
den ſchmalen Pfad ein, der über die Wieſe dem 
Seckelmeiſtershauſe gegenüber führte. Die Wieſe 
war um dieſe Jahreszeit über und über voll von 
gelbem Löwenzahn und in der Luft war ein un- 
abläſſiges Geſumme von den zahlloſen Bienen, 
die durch die blühenden Fruchtbäume angelockt 
wurden. Indem ich den reichen Segen der Bäume 
betrachtete, trafen meine Augen auf das aller- 
merkwürdigſte und ſchönſte, was fie jemals ge— 
ſehen hatten. Ein alter großer Birnbaum war 
ſo gebaut, daß ziemlich dicht über der Erde ein 
ſtarker Aſt vom Stamme abbog und ein Stüd- 
lein wagrecht fortwuchs, wodurch ein bequemer 
Sitz eingerichtet zu ſein ſchien, in dieſer Gabe— 
lung erblickte ich dicht nebeneinander einen Mann 
und ein Mädchen, die von unterdrücktem Ge— 
lächter ſo ſtark erſchüttert wurden, daß der dicke 
Aſt, auf dem ſie ſaßen, ſich ein wenig hin und 
her bewegte und weiße Blättlein auf die beiden 
herabfallen ließ. Sie gaben ſich augenſcheinlich 
Mühe, ihr Lachen nicht laut hinausſchallen zu 
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laſſen, aber unverſehens entwifchte der Kehle ein 
heller Ton, was ihre Heiterkeit nur noch erhöhte, 
ſo daß ſie ſich gar nicht wieder beruhigen konnten. 
Während ich noch ſtand und ſtaunte, drehte die 
Jungfrau den Kopf und ich erkannte deutlich des 
Seckelmeiſters Trud, hörte ſie auch mit halblauter 
Stimme etwa folgende Worte ſagen: „und als ſie 
mich fragten, wie der Teufel ausſähe, hätte ich 
gerne geantwortet, gerade wie der Junker Clau⸗ 
dius von Matten.“ „Das würden ſie dir aufs 
Wort geglaubt haben“, hörte ich den Mann er⸗ 
widern, worauf ſie ſich gegeneinanderbogen, um 
ſich zu küſſen, und dann von neuem an zu lachen 
fingen. Ich hatte aber nicht ſobald den Namen 
des Junkers Claudius vernommen, als ich ge⸗ 
waltig erſchrak, denn mit dem hatte es folgende 
Bewandtnis: er hatte vor etwa zwei Jahren für 
den franzöſiſchen Kriegsdienſt ein Regiment in 
unſerm Lande angeworben trotz dem Verbot unſerer 
Regierung. Man würde zwar ſchon ein Auge 
zugedrückt haben, wenn nicht das ganze Kriegs⸗ 
unternehmen unglücklich ausgefallen und vorzüg⸗ 
lich wenn nicht gerade damals eine große Partei 
im Rate dem franzöſiſchen Bündnis abhold ge— 
weſen wäre. Alſo gab der Bürgermeiſter ein 
Exempel der Gerechtigkeit und der Junker wurde 
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aus Stadt und Land verbannt, unter Androhung, 
daß ihn die Todesſtrafe treffen würde, wenn er 
ſich auf unſerm Gebiete wiederum blicken ließe. 
Sein ärgfter Widerſacher war aber, wie es jeder- 
mann wußte, der Seckelmeiſter geweſen, der die 
Franzoſen haßte und es vielmehr mit den Spa- 
niern hielt, und er und ſein Anhang hatten ein 
Gerücht verbreitet von des Junkers Wildheit, 
Grauſamkeit und Raufluſt, fo daß ich mich nicht 
wenig verwunderte, ihn neben einer Jungfrau 
in einem Blütenbaum zu erblicken, mit kindiſchen 
Tändeleien beſchäftigt. Indem ich voll Schrecken 
alles dieſes überdachte, wurden die beiden meiner 
gewahr, und wir warfen entſetzte Blicke auf— 
einander, ohne ein Wort zu ſagen. Zuletzt bog 
ſich die Trud, welche ich ja von Kindesbeinen 
an kannte, aus dem Gezweig gegen mich vor 
und fragte, ob ich etwa ihr Geſpräch vernommen 
hätte. Ich ſagte: „Was ich vernommen habe, iſt 
nicht viel, aber merkwürdig.“ Sie richtete nun 
einen bangen, forſchenden Blick auf mich, ſo recht, 
als wollte ſie in mein Inneres damit eindringen, 
da das aber nicht anging, ſtieß fie einen nach 
denklichen Seufzer aus und ſah ihren Gefährten 
an, worauf ſie beide wieder an zu lachen fingen, 
daß es mich gleichfalls ergriff und ich einſtimmte. 
13 
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„Wenn Ihr wirklich der Junker Claudius von 
Matten ſeid,“ ſagte ich ſodann, „tätet Ihr beſſer, 
Euch flink auf und davon zu machen, bevor die 
Bürgerſchaft aus der Kirche kommt.“ Während 
die Trud den dunkeln Jünglingskopf raſch und 
feſt an ſich drückte, fügte ich noch hinzu, ſie ſollten 
keine Angſt haben, verraten würde ich ſie nicht, 
obgleich hier ein wirkliches Lügen und Trügen 
im Werke zu ſein ſcheine, desgleichen mir noch 
nicht vorgekommen wäre. Die Trud ſah mich 
daraufhin gar eigen trübſelig und kläglich an, daß 
es einen Stein hätte erbarmen können, und 
ſagte: „Was hätte ich denn tun ſollen? Hätte 
ich ſagen ſollen: Der Junker Claudius von Matten 
war auf der Wieſe? Wäre mir etwas beſſeres 
eingefallen, ihn zu retten, hätte ich das lieber 
vorgebracht, aber es kam mir nichts anderes in 
den Sinn. Glaubt Ihr, daß ich eine große 
Sünde begangen habe?“ Ich ſagte, wir ſeien 
allzumal Sünder und der Gnade Gottes bedürf- 
tig, ſie möge aber ſeine Langmut, nun ſo dieſer 
Streich geglückt ſei, nicht allzuhäufig auf die 
Probe ſtellen oder ob fie etwa einer hohen Obrig⸗ 
keit ihren Teufel einmal am lichten Tage vor⸗ 
ſtellen wolle. In dieſem Augenblick begann das 
Ausläuten der Kirche und ſogleich ſprangen die 
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beiden von ihrem lieblichen Sitz herunter, faßten 
ſich beim Kopf, küßten ſich, und weg war der 
Junker mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß 
man allenfalls hätte meinen können, er ſei auf 
eine teufliſche Art verſchwunden. Sein Pferd 
ſtehe im nahen Gehölz und trage ihn im Um⸗ 
ſehen über die Grenze, ſagte die Trud und ſah 
dazu ſo jämmerlich bekümmert aus, daß ich mich 
bewogen fühlte, ihr tröſtlich zuzuſprechen, und 
etwa folgendes ſagte: „Seid doch ſeinetwegen 
nicht in Sorgen, Fräulein, denn wenn er auch 
nicht der Teufel ſelbſt iſt, ſo ſcheint er doch den 
Teufel im Leibe zu haben und wird das Stüd- 
lein ſchon gewinnen.“ Sie nickte und lächelte, 
hing ſich an meinen Arm und ſagte ſchmeichelnd: 
„Liebſter Potzmarterle, nimm mich ein wenig mit 
in dein Haus, damit ich den Leuten da nicht be— 
gegnen muß, die nun aus der Kirche kommen. 
Ich erzähle dir dann, wie alles das zufammen- 
hängt.“ 

Ich will an dieſer Stelle einige Worte über 
Bedeutung und Herkunft des Namens „Potz⸗ 
marterle“ einſchalten, mit dem mich die Leute hier 
orts gemeiniglich zu nennen pflegen. Ich hatte 
lange das mühſelige Amt eines Schulmeiſters 
hieſiger Stadt bekleidet, dasſelbe auch zu großer 
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Zufriedenheit von Jugend und Alter verfehen, 
abgeſehen davon, daß ich bei manchen tugend— 
liebenden Leuten Anſtoß erregte durch meine Ges 
wohnheit, nicht ſelten einen Fluch oder etwas der⸗ 
artiges als Potz Wetter! oder Potz Marter! oder 
Ins Teufels Namen! in meine Geſpräche ein⸗ 
zumiſchen. Auch wurde ich mehrfach von der 
Obrigkeit gemahnt, dies Fluchen und Schwören 
aufzugeben, konnte aber durchaus nicht davon 
laſſen, wie ein anderer nicht vom Schielen oder 
Stottern laſſen kann. Als es nun an den Tag 
kam, daß müßige Buben mir nach einem häufig 
von mir angewandten Fluch den Namen „Potz— 
marterle“ gegeben hatten, und allmählich jeder⸗ 
mann mich dabei nannte, als ſei es mein Geſchlechts⸗ 
name, zeigte ſich die Obrigkeit über die Maßen 
unzufrieden und ließ mir einen ſtrengen geiſtlichen 
Vorhalt machen wegen dieſes gottesläſterlichen Be— 
nehmens. Kurz und gut, das Ende davon war, 
daß ich meines Schulmeiſteramtes enthoben wurde, 
was mir inſofern lieb war, als es ſchwierig und 
mühſelig iſt, nichtsnutzigen Rangen Dinge beizu⸗ 
bringen, von denen ſie nichts wiſſen wollen, inſofern 
aber leid, als ich mir dieſe Art der Lebensführung 
nun einmal angewöhnt hatte und außerdem mit 
der Veränderung ein beträchtlicher Rückgang meines 
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Vermögens verbunden war. Zwar tat die Ob— 
rigkeit ein Einſehen und beauftragte mich oft mit 
feinen und ſinnreichen Schreibereien, auf die ſich 
kein anderer verſtand, wie ich denn beſonders bei 
gerichtlichen Verhandlungen meiſtens das Proto- 
koll führte, und da ich mich ſolcher Aufträge beſtens 
entledigte, wurde mir auch eine Behauſung ein— 
geräumt, die ich koſtenfrei beziehen durfte. Frei— 
lich hätte dieſelbe ſonſt leer und für die Mäuſe 
dageſtanden, denn im Grunde war es nichts als 
ein altes wackliges Luſthäuschen, in einer Ecke 
des Schulgartens gelegen, der zuvor der Park 
eines vornehmen Geſchlechtes geweſen war. Ich 
hatte mir die Wohnung aber ſo lieblich eingerichtet, 
daß die Trud nicht wenig erbaut war über den 
angenehmen Aufenthalt, und vollends geriet ſie 
außer ſich vor Vergnügen, als ſie meinen Raben 
Balthaſar erblickte, der ihr ſogleich auf die 
Schulter ſprang und ſein ſchwarzglänzendes Köpf— 
chen an ihren weißen Wangen rieb. Sie ſchwang 
ſich jubelnd in eines der offenen Fenſter, die ſehr 
breit und hoch waren, und ich ſetzte mich ihr gegen— 
über auf eine mit einem Tuch behangene Kiſte 
und betrachtete ſie, der Schönheit wegen. Denn die 
zahlreichen grünen Büſche im Garten füllten den 
Fenſterrahmen ganz aus und umgaben ihr lichtes 
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Haupt, daß es wie eine Blume aus grünem Kranze 
hervorleuchtete. Auch das war hübſch und merk⸗ 
würdig zu beobachten, wie ihre wechſelnden Emp⸗ 
findungen und Gedanken, während ſie ſprach, über⸗ 
all in ihrem Geſichte durchzuſchimmern ſchienen, 
als ob es durchſichtig wäre. Während ſie mir 
von ihrer Liebe, Furcht und Hoffnung erzählte, 
vergaß ſie darüber den Raben Balthaſar doch 
nicht, ſondern liebkoſte ihn und redete mit ihm, 
worauf er mit großer Verſtändigkeit einging, wie 
ich denn auch nicht zweifle, daß er ſowohl den 
Sinn ihrer Worte verſtand, als auch ihre junge, 
weibliche Sanftheit von meinem gerunzelten Ant⸗ 
litz und meiner rumpelnden Stimme wohl unter⸗ 
ſchied. 

Im Verlauf unſerer Unterhaltung bemerkte ich, 
es ſei tollkühn von Junker Claudius, ſich auf 
unſer Gebiet zu wagen, was ihm doch das Leben 
koſten könne. Die Trud entgegnete, um ihn zu 
entſchuldigen, er komme nur, wenn er es vor 
Sehnſucht nicht mehr aushalten könne. Ich ſagte: 
„Dennoch iſt es ſehr ſelbſtſüchtig, indem er dadurch 
auch Euren Frieden aufs Spiel ſetzt“, wozu ſie 
halb liſtig und halb zaghaft auf ihre Art unbe⸗ 
ſchreiblich lächelte und ſagte, ſie könne es dann 
meiſtens gerade auch nicht mehr vor Sehnſucht 
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aushalten, fo daß er fie im Gegenteil immer vom 
Tode errette, dadurch daß er komme. Aus dieſen 
und anderen Reden ſah ich, daß da nicht zu raten 
und zu beſſern war, erkundigte mich alſo nur noch, 
wie ſie es künftig anzuſtellen gedächten, daß 
niemand ſie bei ihren Begegnungen anträfe. 
Nun enthüllte ſie mir die ſeltſamſte und dreiſteſte 
Schelmerei, von der ich Zeit meines Lebens gehört 
habe, nämlich, daß ſie die einmal aufgetauchte 
Teufelei benützen wollten, um hinter dieſem Höllen— 
vorhang in Zukunft ihre Liebesfeſte zu feiern. 
Vielleicht, meinte ſie, würden die geängſtigten 
Leute den Platz meiden, wo Leib und Seele 
gefährdende Dämonen ihr Weſen trieben, ſo daß 
ſie ihr Zuſammenſein unbehelligt genießen könnten. 
Nachdem ſie mir dies voller Unbefangenheit an— 
vertraut hatte, kam ihr plötzlich ein ängſtliches 
Bedenken und ſie ſchwebte von ihrem Sitz her— 
unter, ſetzte ſich auf einen Schemel dicht neben 
mich und ſagte: „Liebſter beſter Potzmarterle, Ihr 
werdet uns doch gewiß nicht verraten?“ Da ich 
aber nicht gleich antwortete, weil ich ein paar 
mal herzlich in mich hinein lachen mußte, leuch— 
tete ein zutraulicher Glanz in ihren Augen auf 
und ſie ſagte: „Nein, Ihr tut es nicht, und ich 
ſchäme mich, daß ich mich einen Augenblick des— 
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wegen gefürchtet habe, denn ich weiß, Ihr feid 
gut.“ Hier glaubte ich bemerken zu müſſen, ob 
das gut ſei oder nicht, ſei mir nicht ganz klar, 
und wir fielen beide in ein ernſtes Nachdenken, 
konnten aber zu keinem Schluſſe gelangen. In— 
deſſen ſagte ich, wie dem auch ſei, wenn ſie mit 
dem wahren Teufel im Bunde ſtände, würden 
mich keine Schätze der Welt vermögen, gemein— 
ſchaftliche Sache mit ihr zu machen, da aber in 
dieſem Falle der Teufel nur ein Vorwand, eine 
Fabel ſei, wollte ich ſie nicht im Stiche laſſen. 
Sie beteuerte mir, daß ſie mit dem wahren Teufel 
nichts zu ſchaffen habe, ſondern fromm und gut 
ſei, ihrem Gefühle nach, und zur Bekräftigung 
ſagte ſie mir einen langen Pſalm ohne Anſtoß 
her, was durch zwei Umſtände zu einer poſſier— 
lichen Erinnerung für mich geworden iſt. Baltha- 
far der Rabe nämlich wurde durch das laute Auf- 
ſagen der Trud gereizt, ein gewaltiges Knarren 
und Krächzen zu erheben, was eine ſeltſame Be- 
gleitung abgab, aber noch viel beluſtigender dünkte 
es mich, daß gerade in dieſem Augenblick der 
Anaſtaſius ins Zimmer trat, der meine Abweſen⸗ 
heit in der Kirche bemerkt hatte und der dachte, 
mich bei weltlichem Treiben irgend welcher Art 
zu ertappen. „Ich wollte ſehen,“ ſagte er, „ob 
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Euch auch nicht eine leidige Krankheit vom Gottes⸗ 
dienſt abgehalten hat“, und da mir nichts anderes 
einfiel, ſagte ich, allerdings habe mich die Gicht 
arg geplagt und am Gehen verhindert, da ſei 
die Fräulein Trud als eine Tröſterin der Armen 
und Kranken gekommen, und wir hätten verſucht, 
nach unſern ſchwachen Kräften eine häusliche An— 
dacht zu halten. Der Anaſtaſius, welcher den 
Vortrag des Pſalms gehört hatte, war höchlichſt 
erbaut und lobte unſern Eifer, und ich kann mir 
nicht anders vorſtellen, als daß Gott ſelber das 
Zuſammentreffen herbeigeführt hatte, ſo herrliche 
Folgen erwuchſen daraus für die Trud und für 
mich. Je weniger man zuvor von uns gedacht 
hatte, daß wir unſere Muße mit frommen Übungen 
zubrächten, deſto mehr war man beſchämt und 
gerührt zu ſehen, daß es ſich doch ſo verhielt, 
und das Rühmen und Loben des Anaſtaſius ver- 
ſchaffte uns ein größeres Anſehen, als wir in 
Rückſicht auf dieſe Dinge vorher beſeſſen hatten. 

Der Plan der Trud die Teufelei betreffend 
wurde nunmehr mit Glück von uns ins Werk 
geſetzt. Wir hatten in kurzer Friſt durch aller— 
hand nächtliche Feuer- und Lichterſcheinungen auf 
der Baumwieſe dieſelbe in Verruf gebracht, ſo 
daß ſie niemand mehr in der Dunkelheit zu be— 


201 


treten wagte, vorzüglich nicht in folchen Nächten, 
wo die gefpenftifhen Anzeichen wahrzunehmen 
waren. Alſo konnten die beiden jungen Leute in 
Muße ihre Freude aneinander haben, während 
ich behaglich im Baum hockte und eine Fackel 
hin und her ſchwang oder in anderer Weiſe, durch 
Kniſtern, Praſſeln, Rauſchen oder Umherhüpfen 
unheimliche Erſcheinungen ausführte. Zuweilen 
ſorgten ſie auch allein für das Unweſen, wenn 
Geſundheit oder Bequemlichkeit mir das nächt⸗ 
liche Vagieren verbieten wollten. Der Junker 
Claudius und die Trud fügten mir lauter Liebes 
und Gutes zu, unterließen aber nie zu ſagen, 
daß ſie mich dadurch keineswegs zum Schweigen 
und Mithalten beſtechen, ſondern nur ihrer Herzens⸗ 
freundlichkeit gegen mich Ausdruck geben wollten. 

Während wir uns auf dieſe Weiſe des hold⸗ 
ſeligen Frühlings erfreuten, entſtand im Volke 
eine große Unruhe wegen der greulichen Heim- 
ſuchung durch Teufel und Geſpenſter auf der Ge— 
meindewieſe. Bürgermeiſter und Rat, ſowie die 
Geiſtlichkeit verſuchten anfänglich beſchwichtigend 
zu wirken, meinten, man möge zuwarten, es ver⸗ 
gehe wohl wieder und vor allen Dingen möge 
man behutſam ſein und ſchweigen, damit nicht 
zur Schande der Stadt in den benachbarten Ge— 
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bieten etwas davon bekannt werde. An einem 
ehrlichen Anſtrich der Welt gegenüber war aber 
dem Volke wenig gelegen, wenn ſie ſelbſt großen 
Widerwärtigkeiten ausgeſetzt werden ſollten, es 
war nämlich ein erbärmliches Dahinfterben des 
Viehes eingeriſſen, und ſie behaupteten, das ſei 
eine Folge der teufliſchen Erſcheinungen, wovon 
ſie durchaus befreit ſein wollten. Ich will be— 
merken, daß mir dieſe angeblich plötzliche Hin— 
fälligkeit des Viehs großes Nachdenken verur- 


ſachte, indem ich mir nicht einbilden konnte, daß 


unſer Hokuspokus den Ochſen und Kälbern in 
den Leib fahren ſollte. Aber es ſei nun, daß 
Gott oder die Teufel dieſes Unheil angeſtiftet 
hatten, den immer zunehmenden Klagen des 
Volkes konnte die Obrigkeit in ihrer Mildherzig- 
keit auf die Dauer ihr Ohr nicht verſchließen und 
ordnete an, es ſei den Geſpenſtern mit Ernſt 
und Frömmigkeit entgegenzutreten, was wohl am 
beſten von der Geiſtlichkeit unternommen und ge— 
wagt werden könne. Alſo kam es zu dem Be— 
ſchluſſe, daß in einer Nacht, wo man das ver- 
dächtige Funkenſprühen, Hüpfen und Huſchen wie— 
der wahrnehmen würde, ein Diener des Herrn 
in voller Amtstracht mitten unter den Greuel 
treten und ihn bedrohen ſollte, wovon man ſich 
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eine gute Wirkung und gänzliches Wegbleiben 
der Höllenbrut verſprach. Wie noch über dieſe 
Dinge verhandelt wurde, gab ich eines Tages 
dem Bürgermeiſter folgenden Gedanken an: am 
wenigſten wage man jedenfalls, wenn man den 
Blaſius mit dieſer heiligen Aufgabe betraue, 
welcher ja nicht an leibhaftige Teufel glaube, 
ſondern der Meinung ſei, daß ein unſchuldiges 
Gemüt nur Engel, ein böſes Gemüt dagegen 
Teufel wahrnähme. Daß der Blaſius durch und 
durch voller Unſchuld ſei, daran werde niemand 
zweifeln und demnach werde er auch keine Furcht 
haben, unter die Wieſenteufel zu treten, die ſich 
in ſeinen tugendhaften Augen vielleicht ſogar als 
Engel abſpiegeln, in keinem Falle aber ihm etwas 
zuleide tun werden. Dieſer Gedanke ſchien dem 
Bürgermeiſter ſowie dem ganzen Rate hochver— 
nünftig zu fein, und es wurde ſogleich dem Bla— 
ſius ein diesbezügliches Anſinnen vorgetragen. 
Dieſer beteuerte nun nach Kräften, er habe nie⸗ 
mals die leibhaftige Exiſtenz des Teufels zu be⸗ 
ſtreiten gedacht, aber er glaube, der häßliche Fürſt 
der Hölle trage Bedenken, das hübſche weiße 
Kleid einer ganz tugendhaften Seele mit ſeinen 
Laſterhänden zu beſudeln, und darum müſſe der 
reinſte und vollkommenſte Mann den Dämonen 
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entgegentreten, welches er nicht fei, vielmehr der 
Anaſtaſius. Als dies dem Anaſtaſius hinterbracht 
wurde, ſagte er, gern habe er mit dem Teufel 
nichts zu ſchaffen, allein wenns ihm aufgetragen 
werde und ſeine Pflicht ſei, wolle er ſolange mit 
ihm ringen und raufen, bis einer von beiden 
unterlegen ſei. Dieſe Ausſicht erregte nicht ge— 
ringe Unluſt in mir, denn wer konnte wiſſen, ob 
ich nicht zuletzt die Rolle des Teufels zu ſpielen 
haben würde? Darum war ich hocherfreut, als 
der Bürgermeiſter die fromme Beſcheidenheit des 
Blaſius nicht gelten ließ, ſondern ihm kurz und 
gut bedeutete, man halte ihn für heilig genug, 
den Teufel zu beſtehen, und trage ihm auf, das 
Vaterland von den Unholden zu befreien. 

Ein Vorteil war es, daß es von uns abhing, 
wann das große Teufelsaustreiben beginnen ſollte, 
und ich meinerſeits wünſchte, es möglichſt lange 
hinauszuſchieben. Aber die Trud klagte, die Sehn— 
ſucht verzehre ſie faſt, und der Junker vergehe 
vor Ungeduld, ſo daß uns nichts übrig blieb, 
als der Gefahr ins Auge zu ſehen und unfere 
Vorkehrungen zu treffen. Wenn wir unſere Sache 
mit Glück und Ehren durchführen wollten, ſo 
mußten wir dem Blaſius als rechte kenntliche 
Teufel entgegentreten, und ein zufälliger Umſtand 
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ermöglichte es uns, das trefflich ins Werk zu 
ſetzen. Zu der Zeit, als ich noch Schulmeiſter 
war, wurde einmal um die Oſterzeit auf dem 
Markte das Spiel von den klugen und törichten 
Jungfrauen aufgeführt, wobei am Schluſſe die 
klugen in die himmliſche Herrlichkeit eingingen, 
während die törichten mit großer Pracht und 
feuriger Beleuchtung vom Teufel geholt wurden. 
Mir war die Rolle des Teufels übertragen ge— 
weſen, beſonders auch deshalb, weil ich die ge— 
ſamten Schulbuben zu kleinen Teufeln anſtellen 
und abrichten ſollte. Weil ich nun den Teufel 


fo vorzüglich vorzuſtellen wußte, daß ſich den Zu⸗ 


ſchauern vor Entſetzen die Haare ſträubten, gab 
man mir nachher die Verkleidung aller Teufel zu 
meiner Verehrung, in der Meinung, daß ich den 
dazu gebrauchten Stoff verkaufe oder ſonſt nach 
Belieben verwende. Ich hatte faſt alles aufbe— 
wahrt, mit einem Teil des luftigen roten Seiden⸗ 
zeugs meine Wohnung ausſtaffiert und die Larven 
und Schwänze in einer Truhe verſorgt, ſo daß 
wir aus dieſem Vorrat unſere Koſtüme ganz 
wohl zuſammenſtellen konnten. Eines Nachts 
kamen der Junker und die Trud unter großer 
Gefahr und Schwierigkeit in mein Wohngemach 
geſchlichen, um alles in Augenſchein zu nehmen 
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und zu verabreden. Wir behingen ung gegen— 
ſeitig mit den roten und ſchwarzen Tüchern, hielten 
uns die Masken vor und gewannen den Ein— 
druck, daß wir gräßlich und teufliſch genug da— 
mit ausſähen. Ich hatte nicht gewagt, Licht an— 
zuzünden, um nicht Verdacht und Aufſehen zu 
erregen, aber der Mond ſchien ins offene Fenſter, 
wenn ihn nicht gerade vorübereilendes Gewölk 
bedeckte, wir hüteten uns wohl, laut zu ſprechen 
oder ſonſt Geräuſch zu verurſachen, obſchon es 
uns ſauer genug wurde, indem uns das Lachen 
faſt erwürgte, wenn wir uns in der greulichen 
Höllentracht erblickten. Indem wir noch behut— 
ſam flüfternd übereinkamen, wann die Teufels⸗ 
nacht ſein ſollte, ſaßen die beiden mir gegenüber 
auf der Truhe, in welcher ich den Kram ver— 
wahrt gehabt hatte. Dem Junker hing noch ein 
Stück ſcharlachroter Seide über die Schulter, 
und die Hörner ſteckten in ſeinen ſchwarzen Haaren, 
die Trud aber hatte den Raben Balthaſar auf 
ihrer Hand ſitzen, was ich alles in der Dunfel- 
heit nicht deutlich ſah, bis auf der Jungfrau 
weißes Geſicht und das feuerfarbige Zeug, das 
beides nebeneinander leuchtete. Wie wir nun ſo 
geheimnisvoll wiſperten und rings alles ſo toten⸗ 
ſtill war, wurde es mir plötzlich unheimlich zu 
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Mute und es kamen mir fremde Gedanken, den 
Junker und die Trud betreffend, ob ſie nicht doch 
vielleicht mit böſen dämoniſchen Mächten ver- 
flochten ſeien. Die Trud merkte, was ich im 
Sinne hatte, und lächelte mich gar ſo ſüß und 
verführeriſch an mit ihrem roten Munde, wonach 
mir nur immer bänger wurde: da fingen ſie beide 
leiſe, leiſe ein Liedchen zu ſingen an, welches zwar 
nur von weltlicher Liebe und Torheit handelte, 
mich aber doch ſogleich aller Furcht und Unruhe 
benahm, da ja der holdſeligen Muſik die böſen 
Geiſter nicht teilhaftig ſind. 

Die Trud und ich arbeiteten von nun an emſig 
an der Verfertigung der Trachten und es gelang 
uns, drei herzuſtellen, die voneinander verſchie⸗ 
den und doch alle vollkommen teufelmäßig und 
ſchön waren. In der Nacht, welche der Haupt⸗ 
handlung voranging, lief ich einige Male 
mit einer brennenden Fackel über die Wieſe, 
was auch den gewünſchten Erfolg hatte. Denn 
ſogleich verbreitete es ſich in der Stadt, daß 
die Geſpenſter ſich wiederum gezeigt hätten, 
und die nötigen Anſtalten zur Austreibung wurden 
getroffen. Damit der Blaſius ſich zu ſeinem Gange 
ſammeln und auferbauen könne, wurde ein Gottes⸗ 
dienſt abgehalten, dem auch ich beiwohnte, da ich 
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ja des Troſtes und Zuſpruchs ebenfofehr bedurfte 
wie jener. Bei einbrechender Nacht kleideten der 
Junker, die Trud und ich uns an, und ich trug 
Sorge, mir einzuprägen, an welchen Merkmalen 
der Verkleidung ich die beiden voneinander unter- 
ſcheiden konnte. Ich ſelbſt hatte eine geſchnäbelte 
Larve, einem Papageien nicht unähnlich, große 
Fledermausflügel, welche ich auch bewegen konnte, 
dazu ein laubgrünes Kleid, mit roten Läppchen 
beſetzt. Sowie wir auf der Wieſe angekommen 
waren, fingen wir an umherzutanzen, bald Hand 
in Hand, bald jeder für ſich, ſchwenkten die Fackeln, 
deren jeder von uns eine mitgenommen hatte, und 
gebärdeten uns überhaupt fo wunderlich und un⸗ 
ſinnig, als uns immer möglich war. Nach einer 
Weile fing ich ſtark zu ſchwitzen an, denn es war 
eine ſehr warme Nacht und bei dem ſtillſchweigen⸗ 
den Tanzen geriet meine Phantaſie in einige 
Verwirrung, ſo daß ich, wenn ich die beiden 
andern in unvernünftigen Sprüngen an mir vor⸗ 
überraſen ſah, kaum glauben konnte, es ſeien menſch⸗ 
liche Weſen. Ich hätte mich deshalb gerne ver— 
gewiſſert, ob es auch der Junker und die Trud 
waren, und da gerade der eine Teufel gewaltig 
hüpfend auf mich zukam, näherte ich mich ihm, 
um ihm zuzuflüſtern: „Seid Ihr es, Junker Clau⸗ 
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dius? oder feid Ihr es, Trud?“ Als mich aber 
ſeine buntgefleckte und ſtachliche Fratze zähneflet⸗ 
ſchend angrinſte, entſetzte ich mich dermaßen, daß 
mir die Fackel aus der Hand fiel, und ich rannte 
ſpornſtreichs davon, hätte mich auch ganz und 
gar aus dem Staube gemacht, wenn nicht von 
der andern Seite der dritte Teufel mir entgegen⸗ 
geflattert wäre, deſſen heimliches Kichern hinter 
der Larve mir ſofort verriet, daß es wirklich niemand 
anders als die Trud war. 

Inzwiſchen hatte man unſere Gaukeleien bemerkt, 
und von einem großen Haufen Volks umgeben, 
nahte ſich der Blaſius in ſchwarzer Amtstracht, 
langſam und feierlich, daß wir wohl einſahen, es 
gelte jetzt Ernſt. Sowie er die Wieſe betreten 
hatte, flohen wir auseinander und fuhren in 
weiten Sprüngen hinüber und herüber, wobei 
wir die Fackeln, ſo ſchnell wir konnten, im Kreiſe 
wirbelten. Die Menſchen, welche den Blaſius 
begleitet hatten, waren in einer ziemlichen Ent⸗ 
fernung zurückgeblieben, und er ſelbſt verkleinerte 
ſeine Schritte deſto mehr, je greulicher wir ihm 
in wachſender Nähe vorkamen, bis er ſchließlich 
ganz ſtehen blieb. Da aber das Ding doch ein- 
mal zu einem Ende kommen mußte, faßten wir 
uns ein Herz, das auszuführen, was wir zuvor 
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verabredet hatten, ſprangen auf ihn zu, faßten 
uns bei den Händen und fingen an, um ihn herum- 
zutanzen. Die Fackeln hatten wir fortgeworfen, 
damit er uns nicht allzu genau betrachten könne, 
auch bewegten wir uns mit ſolcher Geſchwindig⸗ 
keit und in ſo mannigfacher Weiſe, daß er ſich 
durchaus keine deutliche Vorſtellung von uns hätte 
bilden können. Wir aber konnten trotz der Dunkel- 
heit ſoviel aus ſeinem Geſicht ableſen, daß unſer 
Ausſehen, vereint mit den merkwürdigen Sprüngen, 
die wir ausführten, ein unſägliches Grauſen in 
ihm hervorrief. Auch ſtieß er bald ein ſchwaches 
Angſt⸗ und Hilfegeſchrei aus, murmelte auch Ge— 
bete, wovon wir aber nichts verſtanden, denn wir 
hatten uns vorgenommen, ihn durch Hervorbringung 
gräßlicher teufliſcher Laute zu verwirren und zu 
betäuben, und obwohl wir uns aus Vorſicht nicht 
darin hatten üben können, gelang es uns doch 
zum beſten und wahrhaft vortrefflich. Sogar ich, 
der ich doch mit voller Kraft und Hingabe am 
Heulen beteiligt war, und deshalb keinen vollen 
Eindruck von dem Zuſammenklang unſerer Stim- 
men haben konnte, vernahm eine Miſchung von 
Tönen, wie ich in ähnlicher Weiſe noch nie von 
natürlichen Weſen hatte hervorbringen hören. Es 


mochte wohl die ſtarke Erregung, in der wir uns 
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befanden, unſere Kräfte fo übermenſchlich gefteigert 
haben. Die Jungfrau Trud freilich ſchien in 
behaglichſter Stimmung zu ſein, wenigſtens unter⸗ 
ſchied ich inmitten unſres Gekreiſches zuweilen 
ihre abgeriſſenen Lachlaute, was übrigens keines⸗ 
wegs ſtörend war, vielmehr in Begleitung der 
übrigen Jammertöne ſeltſam ergreifend und un⸗ 
heimlich wirkte. 

In dem Augenblicke, als unſere Höllenmuſik 
laut wurde, packte Schrecken und Angſt die Volks⸗ 
menge, die auf den Ausgang des ſegensreichen 
Unternehmens hatte warten wollen, dermaßen, 
daß ſie in kurzer Zeit alle völlig verſchwunden 
waren, ihren Hirten Gott und den vermeintlichen 
Teufeln überlaſſend. Nach einer Weile ſtellte ſich 
bei uns das Gefühl ein, daß wir ſowohl das 
Tanzen wie das Heulen in dieſer Stärke und 
Kunſtfertigkeit nicht allzulange würden fortſetzen 
können, und daß außerdem durch die plötzlich 
eingetretene Vereinſamung der für uns zur Flucht 
geeignetſte Augenblick gekommen ſein möchte. 
Deshalb umſauſten wir den Blaſius noch einmal 
mit blitzender Geſchwindigkeit, ſtießen die grellſten 
und jämmerlichſten Töne hervor, die wir noch in 
der Kehle hatten, und um das Ganze glorwürdig 
zu beſchließen, packten wir ihn bei den Händen, 
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drehten ihn ein paarmal mit ung im Kreife herum 
und ließen ihn, den die wechfelnden Gefühle 
ſeines Buſens ohnehin ſchon ſchwindlig gemacht 
haben mochten, nicht unſanft in das Gras 
niedergleiten. Wie der Wind waren wir dann 
über die Wieſe weg, jeder ſeinem verſchiedenen 
Ziele zu, nicht ohne mitten im Lauf unſere Fackeln 
vom Boden aufgerafft und mitgenommen zu haben. 

Nach dem Blaſius hatten wir uns nicht weiter 
umgeſehen, da wir auf unſere eigene Rettung 
aus dieſer heikligen Sache mit Recht bedacht 
waren. Am andern Morgen hätte mich die Be— 
gierde, zu erfahren, was aus ihm geworden ſei, 
früh herausgetrieben, wenn ich nicht den Vor— 
wand einiger Unpäßlichkeit hätte benützen müſſen, 
um zu erklären, warum ich in der Nacht beim 
Teufelaustreiben nicht zugegen war. Indeſſen 
brauchte ich nicht lange zu warten, bis die Trud 
bei mir eintrat und mir den Erfolg unſerer An— 
ſtiftung mitteilte. Danach hatte der Schrecken 
dem Blaſius durchaus keinen leiblichen Abbruch 
getan, auch ſeine Seele hatte über den erlebten 
Greueln bereits ſo ſehr triumphiert, daß er ſich 
ſeiner Unverſehrtheit rühmte und laut frohlockte, 
er ſei ſiegreich aus dem Rachen der Hölle her— 
vorgegangen. Obrigkeit und Gemeinde indeſſen 
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verdachten ihm dieſen Unmut und meinten, wozu 
die Geiſtlichkeit denn tauge, wenn einer nicht einmal 
drei Teufel austreiben könne, ja, einige böswillige 
Maäuler deuteten an, man könne nicht wiſſen, was 
für ein Handgeld er von ihnen angenommen habe, 
um von ihnen abzulaſſen. Es zeigte ſich näm⸗ 
lich, daß die Erſcheinungen ihren gewöhnlichen 
Fortgang nahmen, denn der Junker und die Trud 
ſahen die Gemeindewieſe für einen Venusberg 
und rechten Tummelplatz ihrer ausgelaſſenen Liebe 
an und waren wohlauf und guter Dinge, wäh- 
rend Viehſeuche und Mißwachs und große Be— 
kümmernis im Volke, vorzüglich aber im Rat 
zunahm. Dieſe Stimmung war ſo allgemein 
verbreitet daß man ſich ohne eine anſtändige 
Trübſeligkeit ebenſowenig wie ohne Wams oder 
Hut auf der Straße hätte zeigen mögen. Wun⸗ 
derlich erſcheint es mir jetzt, wenn ich bedenke, 
wie ich gleichfalls ſo tiefſinnig umherging, was 
ſich aber ganz von ſelber ſo einſtellte, wenn ich 
das Gebaren der andern ſah. Auf einen Sonn⸗ 
tag war ein feierlicher Bußgottesdienſt angeſetzt, 
woran ich mich noch mit beſonderer Lebhaftigkeit 
erinnere. Der Anaſtaſius, welcher die Buß⸗ und 
Strafpredigt hielt, ließ ſich als chriſtlicher und 
freimütiger Mann die Gelegenheit nicht entgehen, 
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alle Gebrechen und Übel unſeres Staatsweſens 
durchzunehmen, die etwa an dem ſchmählichen Spuk 
ſchuld ſein könnten. Da wurde dem Volke ſein 
abſcheuliches Praſſen, Raufen und Gottesläſtern 
und vieles mehr abgeſchildert, ganz beſonders aber 
der Regierung, den Bürgermeiſter nicht ausge— 
nommen, ihre Unzulänglichkeit zu Gemüte geführt. 
Da nun die Mitglieder des Rates dem Gebrauche 
gemäß dicht unter der Kanzel ſaßen, nahm es 
ſich aus, als ſchütte der Anaſtaſius einen Eimer 
von Hagelkörnern nach dem andern über ſie 
hinunter, auch ſaßen viele ganz geduckt und in 
ſich zuſammengezogen da, einzig der Bürgermeiſter 
trug ſein Haupt ſteif aufrecht, um zu zeigen, daß 
er ſich nicht getroffen fühle. Hätte es aber wirk⸗ 
lich Hagelkörner ſtatt Worte geregnet, ſo würde 
ſein Haupt hernach wohl voller Beulen und blut— 
rünſtiger Stellen geweſen ſein. In allen Ge— 
mütern war Reue und Zerknirſchung, in dem 
meinigen dagegen eine große Verwunderung, in— 
dem ich bedachte, wie der treffliche Anaſtaſius 
ſich unmäßig ereiferte und die ganze Gemeinde 
voll Scham und Schande daſaß, des gräßlichen 
Teufelunfugs und Viehſterbens halber, das ſie 
verſchuldet haben ſollte, während doch das Ganze 
nichts als ein liſtiger Schabernack zweier junger 
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Liebesleute war. Während ich in dieſe ver- 
wunderſamen Gedanken vertieft war, erblickte ich 
die Trud, welche im ſchwarzen Feiertagskleide 
unter den andern Frauen ſaß, und es war mir 
gerade fo, als müſſe ich ihr zublinzeln und zu— 
lächeln, wenn ſchon es in dieſer Trauerverſamm⸗ 
lung kaum ſchicklich geweſen wäre. Aber nicht 
ſobald waren ihre Augen auf mich gefallen, als 
ſie dieſelben auch ſchon wieder wegwandte und 
auf ihre gefalteten Hände ſenkte, und wie lange 
ich ſie auch noch betrachtete, ſie ſah ernſt und un⸗ 
veränderlich aus wie eine fteinerne Abtiſſin auf 
ihrem eigenen Grabdeckel. Alſo ließ ich meine 
unnützen Gedanken gleichfalls beiſeite und betete 
fo gut und viel ich vermochte, da es doch mög— 
lichenfalls gegen die Seuche und Wißernte, die 
von den Teufeln herkommen ſolle, gut ſein konnte. 

Kurz darauf gab der Bürgermeiſter wieder ein 
gewaltiges Beiſpiel von Gerechtigkeit, indem er eine 
völlige Umwälzung und Reinigung des Rates 
hervorbrachte, in der Art, daß viele hochvornehme 
Männer ohne Anſehen der Perſon austraten, um 
anderen, welche beſſer ſein ſollten, Platz zu machen. 
Als aber auch dieſes Mittel nicht verfing, verfiel 
man auf einen neuen Ausweg, welcher fo be— 
ſchaffen war, daß er mir und der Jungfrau Trud 
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feinen geringen Schrecken verurſachte. Es war 
nämlich dem Bürgermeiſter zu Ohren gekommen, 
daß in einem nicht zu fern abliegenden Gebiet 
ein Teufelbeſchwörer lebe, herzhaft und nament— 
lich des Geſpenſtiſchen kundig, der gegen Entgelt 
alles hölliſche Weſen, wo es ſich immer auf Erden 
vordränge, bannen und tilgen könne. Dieſem 
Manne, der ſich des beſten Leumundes und vor— 
trefflicher Zeugniſſe erfreute, beſchloß der Bürger- 
meiſter, als ein ſorglicher Vater des Staates, 
zu ſchreiben, und bald genug vernahm ich aus 
ſeinem eigenen Munde, daß der Beſchwörer zwar 
eine erkleckliche Summe gefordert habe, da es 
ſich, wie aus allem erhelle, um drei beſonders 
hartnäckige und liſtige Teufel handle, im übrigen 
aber ſein Kommen mit Hoffnung auf glücklichen 
Erfolg in Ausſicht geſtellt habe. Die Trud und 
ich wußten uns bei dieſem Stande der Dinge 
keinen Rat mehr, denn wir wagten dieſem viel— 
leicht mit übernatürlichen Gaben ausgerüſteten 
Manne nicht in derſelben Weiſe mitzuſpielen wie 
dem Blaſius. Da kam aber ein Bericht des 
Junkers: jetzt müſſe man einmal Mut faſſen und 
alles zu einem guten Ende bringen, denn ohne— 
hin komme der Winter bald, und die Wieſe 
werde verſchneit ſein, dann ſei es zu kalt zum 
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Lieben. Den Beſchwörer nehme er auf ſich, die 
Trud und ich möchten uns unfehlbar auf der 
Wieſe einfinden, wenn der Mann komme, es 
werde uns nichts zuleide geſchehen. Die Jung⸗ 
frau und ich wußten uns dieſen Bericht nicht 
völlig zu erklären, und da ich des Junkers Hand⸗ 
ſchrift noch niemals geſehen hatte, war ich nicht 
ohne Furcht und fragte die Trud zehnmal, ob es 
auch gewiß die ſeine ſei, und gab ihr auch zu 
bedenken, daß er in ſeiner Tollheit vielleicht etwas 
ausgeſonnen habe, was vernünftigerweiſe nicht 
ausgeführt werden könne. Davon wollte ſie in⸗ 
deſſen nichts hören, behauptete vielmehr: und 
wenn der Junker mit uns zur Hölle fahren wollte, 
würde ſie ſich nicht ſträuben, denn er würde uns 
ſchon mit heiler Haut wieder daraus hervor⸗ 
bringen. „So mögt Ihr wohl denken,“ entgeg- 
nete ich, „da Ihr ja mit ihm in die Hölle der 
Ehe fahren wollt, ich dagegen will Leib und Seele 
nicht leichtfertigerweiſe zu Markte tragen.“ Im 
Grunde war ich freilich bereits entſchloſſen, ihr 
wie bisher mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen, 
wenn ich auch nicht leugnen will, daß mir bäng⸗ 
licher war als ſonſt, wenn wir den Junker an 
unſerer Seite hatten. 

Als ſich an einem ſtürmiſchen Herbſttag die 
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Nachricht verbreitete, der Beſchwörer ſei ange— 
kommen, begab ich mich ſogleich in das Wirtshaus 
zu den drei Königen, woſelbſt er abgeſtiegen war, 
wie man mir ſagte, um einen Imbiß einzunehmen. 
Ich wollte vorſichtig nach ihm hinſpähen, wie er 
wohl geartet ſei, und weſſen man ſich etwa von 
ihm zu verſehen habe, auch hatte ich im Stillen 
die Hoffnung, er bringe eine Botſchaft von unſerm 
Junker. Kaum aber wurde ich ſeiner gewahr, 
wie er mit dunkeln Augen ſuchend über die neu— 
gierig verſammelte Menge hinblitzte, als ich eine 
merkliche Erleichterung und Freude in mir ver— 
ſpürte, denn es war der Herr Claudius ſelber, 
wenn auch durch ſeltſame Tracht, langen Bart 
und Bemalung des Geſichtes in einen andern 
verftellt, Er zwinkerte mir, ſowie er meiner an— 
ſichtig geworden war, mit den Augen zu, worauf 
ich ihm gleichfalls ein Zeichen gab, daß ich ihn 
erkannt habe. Dann hielt er mit bedeutendem 
Tone eine Anſprache an uns, die wir ihn gaffend 
umſtanden, des Inhalts, daß er eines rechtlichen 
Mannes bedürfe, der ihm zur Seite ſtehe bei 
ſeinem Unternehmen, demſelben dürfe aber ſein 
Leben nicht zu lieb ſein und ein fromm chriſtlich 
Herz müſſe er im Buſen tragen, denn es gelte 
den Teufel zu beſtehen. Auf dieſe bedenkliche 
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Andeutung hin, traten alle einige Schritte zurück, 
ich allein behauptete meinen Platz, ſo daß ich nun 
dem Junker am nächſten ſtand. Da wandte er 
das Wort geradeaus an mich und ſagte, ich ſähe 
wie ein Biedermann aus, der das Herz auf dem 
rechten Fleck habe, ob ich's wagen wollte. „Jeden⸗ 
falls“, ſagte ich, „iſt es nicht allzu ſchade um mich, 
wenn's mich nimmt, denn ich habe, abgeſehen von 
meinem Raben Balthaſar, weder Weib noch Kind 
noch Amt.“ Ich wollte aber nicht zu großen 
Mut an den Tag legen, damit ſich die andern 
nicht gar zu ſehr verwundern müßten, deshalb 
ſetzte ich noch vieles hinzu von meiner Abneigung 
gegen den Teufel und anderen Beſorgniſſen, die 
der Junker aber durch wackeres Zureden über— 
wältigte. 

Als wir miteinander allein waren — denn der 
Junker ſagte, er müſſe mich einweihen in die 
Beſchwörungsdinge, ſoweit ich's verſtände, und 
ſoweit es nötig ſei — fragte ich: „Wie habt Ihr 
nur um Gottes willen, Junker Claudius, dies 
Stücklein ausgeführt und vollendet? Ich habe 
Euch immer für einen feinen und frechen Mann 
gehalten, dies aber ſehe ich ſo wenig ein, daß ich 
meinen möchte, es gehe nicht mit rechten Dingen 
zu.“ Es iſt ſehr einfach,“ ſagte der Junker 
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„Wer der Teufelsbeſchwörer war, und woher er 
kam, wußte ich von der Trud. Ich machte mich 
mit ein paar treuen und verſchwiegenen Leuten 
auf, fiel ihn an wie ein Straßenräuber und ließ 
ihn nicht los, bis er mir ſein Gewand und einige 
Kenntnis ſeiner Kunſtgriffe anvertraute.“ „Wei⸗ 
gerte er ſich denn deſſen nicht?“ fragte ich voller 
Verwunderung. „Wie ſollte er,“ ſagte der Junker, 
„da ich ihm den gezogenen Degen vorhielt!“ 
„Und wird er nicht fogleich alles kund und offen- 
bar machen?“ wandte ich ein, worauf der Junker 
ſeinen Arm um meine Schulter legte, lachte und 
ſagte: „Ihr müßt mich für einen gar armſeligen 
Tropf halten! Er iſt wohlverwahrt und bewacht 
in meinem eigenen Hauſe und wird nicht eher 
losgelaſſen, bis ich wieder zurück bin und alles 
vollendet habe. Dann mag er, reichlich entſchädigt, 
gehen wohin er will, einzig in unſer Land erlaube 
ich ihm nicht zurückzukehren.“ „Das wird ihm 
leid fein, fo unverſehens feine Heimat zu ver- 
lieren,“ ſagte ich, aber der Junker meinte, das 
gehe nun nicht anders, und das Teufelbeſchwören 
ſei ja ein Beruf, den man in jedem Lande aus- 
üben könne. Auch übrigens war der Junker voll 
guter Laune und Zuverſicht, hätte wohl gern die 
Trud geſprochen, was ſich aber nicht einrichten 


221 


ließ, einzig von ferne konnten fie einander ſehen, 
da die Jungfrau ſich unter das Volk miſchte, das 
ſich den ganzen Tag zudrängte, um den Beſchwörer 
anzuſtaunen. Als ihrer ſehr viele verſammelt 
waren, führte der Junker noch einen ungemein 
ſinnreichen Einfall aus: er vermahnte nämlich alle 
mit lauter Stimme, fie ſollten ſich, wenn es nach— 
tete und Teufel oder andere Geſpenſter ſich zeigten, 
ſtill und geſchwind in ihre Häuſer begeben, jeden- 
falls der Wieſe nicht nahe kommen, denn wenn 
die Dämonen durch feine Sprüche und Beſchwö— 
rungen in Angſt und Unruhe gerieten und nicht 
mehr wüßten wo aus noch ein, könne niemand 
vorausſehen, was ſie in ihrer hölliſchen Raſerei 
und Wut anſtifteten. Beſonders wenn einer oder 
der andere in der Stadt ſchon einmal mit dem 
Teufel in etwelche Berührung gekommen ſei, der 
möchte ſich vorzüglich in acht nehmen, denn auf 
ſolche hätten die Ungeheuer eine beſondere Luſt, 
und auch mehr Gewalt über ſie als über andere. 
Bei dieſen Worten dachte nun wohl ein jeder 
an die Trud, aber aus Ehrfurcht vor dem Seckel— 
meiſter wagte keiner ein lautes Wörtlein davon 
zu ſagen. 

Als die Nacht einbrach, nahmen der Junker 
und ich ein gutes kräftiges Nachteſſen ein, wobei 
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uns jedermann ernſt und mitleidig zuſah, und 
zuletzt ging es an ein allſeitiges Händeſchütteln 
und Glückwünſchen, wobei der Junker eine ſo 
andächtige Miene annahm, daß es mir wehmuts⸗ 
voll aufs Herz fiel, als nähmen wir wirklich 
Abſchied von der Zeitlichkeit. Wir begaben uns 
auf die Wieſe, während ſie noch dunkel war, und 
ließen dann ſogleich mehrere Lichtlein umherhüpfen, 
erhoben auch ein vernehmliches Murmeln und 
Raunen, worauf ſich die Leute, die etwa, als die 
beherzteſten, noch in einiger Entfernung gewartet 
hatten, zurückzogen und nach Hauſe gingen. 
Immerhin ſtießen wir noch eine Weile grun— 
zende, quäkende und andere ſeltſame Töne aus, 
bis die Trud herangeſchlichen kam und ſich 
an des Junkers Bruſt warf, bereit mit ihm auf 
und davon zu gehen. Nachdem wir uns über- 
zeugt hatten, daß alles ringsumher totenſtill war, 
nahmen wir Abſchied voneinander, ſtumm und 
eilig, und die beiden ſtrichen Hand in Hand da⸗ 
von, um des Junkers Pferd zu beſteigen und das 
Weite zu gewinnen. Was ich nun zu vollführen 
hatte, war ſo eigen und ſchwierig, daß mir keine 
Muße blieb, mich der Bekümmernis, die ich emp⸗ 
fand, hinzugeben. Zunächſt fuhr ich noch eine 
Zeitlang mit Grunzen und Heulen fort, ſo laut 
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ich irgend vermochte, dann, als ich damit aufs 
äußerſte gekommen war, brach ich plötzlich ab 
und rannte mit natürlicher Stimme jammernd 
von der Wieſe weg auf die nächſtſtehenden Häuſer 
zu. Als die erſchreckten Bürger von allen Seiten 
herbeigeeilt waren, brach ich in ihren Armen zu= 
ſammen, ächzte und ſtöhnte längere Zeit in un⸗ 
zuſammenhängender Weiſe, wobei ich mich mehr 
und mehr teils erſchöpfte, teils aufregte, ſo daß 
es mir deſto leichter wurde, mich in meine Auf- 
gabe hineinzuleben. Nachdem ich mich einiger- 
maßen beruhigt hatte, erzählte ich, wie der Be⸗ 
ſchwörer mit ſeinem Stecken einen Kreis um mich 
beſchrieben und anbefohlen habe, mich, was ich 
auch hören und ſehen möge, nicht aus demſelben 
herauszubewegen. Ich ſchilderte dann mit Ge- 
nauigkeit das Ausſehen der Teufel, und wie der 
Beſchwörer mit vorgeſtreckten Armen und drohen⸗ 
den Sprüchen auf ſie losgeſchritten ſei, wie ſie 
dadurch in große Unzufriedenheit und Wut ge⸗ 
raten ſeien, daß das lichte Feuer ihnen aus dem 
Leibe gelodert ſei, wie aber alle ſeine Kunſt an 
dieſen Höllengeburten vergeblich ausgeübt ſei 
Denn da der arme Mann in ſeiner Bedrängnis 
einen Schritt vor ihnen zurückgewichen ſei, hätten 
ſie ein abſcheuliches Geheul ausgeſtoßen und die 
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Flammen ſeien hoch aufgepraffelt, und unter dieſen 
ſchlimmen Zeichen ſeien ſie mit ihm davongefahren. 
Vielleicht hätten ſie ihn auch ſogleich in Fetzen 
geriſſen, ich hätte vor Schrecken die Beſinnung 
verloren und die Einzelheiten des unchriſtlichen 
Vorganges nicht wahrgenommen. Es ſei mir 
auch ſo geweſen, als habe ich ein menſchliches 
Weſen weiblicher Art auf der Wieſe hinter einem 
Baume verſteckt geſehen, die mir des Seckel— 
meiſters Trud habe gleichen wollen, man ſolle 
aber noch nichts davon verlauten laſſen, denn ich 
hoffe zu Gott, daß es ein Irrtum oder Verblen— 
dung meiner Sinne geweſen ſei. Davon wollten 
ſie aber nichts hören, ſondern fanden, man müſſe 
ſogleich den Seckelmeiſter benachrichtigen, denn 
nach dem, was der Beſchwörer zum voraus von 
beſonderer Gefährdung ſolcher, die ſchon einmal 
mit dem Teufel zu tun gehabt hätten, geſagt 
habe und in Anbetracht, daß die Trud von jeher 
eine trotzige und heimliche Perſon geweſen ſei, 
ſei es wohl möglich und wahrſcheinlich, daß ſie 
ſich kecklich auf die Wieſe gewagt habe und daß 
die Teufel in ihrem Zorn fie auch mit hinweg⸗ 
genommen hätten. Alſo wollten einige mit La— 
ternen nach der Wieſe, um nach etwaigen Über— 
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andere drangen vor das Haus des Seckelmeiſters, 
der als ein vornehmer Mann ſich ſtill daheim 
gehalten hatte, und mahnten ihn, nach ſeiner 
Tochter zu ſehen, ob ſie auch heil und unverſehrt 
in ihrem Bette läge. Da ſie dort, wie leicht zu 
begreifen iſt, nicht aufgefunden werden konnte, 
noch auch in einem befreundeten Hauſe, wo ſie 
öfters über Nacht geblieben war, und es ſich 
herausſtellte, daß ſie überhaupt in der Stadt 
nicht mehr anweſend, ſondern verſchwunden war, 
zweifelte keiner mehr daran, daß der Teufel ſie 
geholt hatte. Der Seckelmeiſter hätte füglich 
lieber geſehen, fie wäre mit einem ſchlechten Vaga⸗ 
bunden weggelaufen, als von einem hölliſchen 
Dämon entwendet, aber er vermochte keinen Be— 
weis weder für jenes noch gegen dieſes aufzu— 
bringen, und mußte ſich der allgemeinen Meinung 
und offenkundigen Wahrſcheinlichkeit gegenüber 
fügen, konnte wenigſtens nicht dagegen aufkom⸗ 
men. Für dieſen ſtolzen und prunkhaften Mann 
war die Schande, eine vom Teufel geholte Tochter 
zu haben, unleidlich, fo daß er anfing ganz zu— 
rückgezogen zu leben, auch wurde er leutſelig und 
demütig mit den Untergebenen, gegen mich legte 
er ſogar Hinneigung und Zutraulichkeit an den 
Tag, weil die Trud oft bei mir geweſen war 
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und wohl auch, weil ich ihn mit derſelben Höf— 
lichkeit und Achtung behandelte wie früher, als 
ſetze es ihn in meinen Augen gar nicht herab, 
daß ihm ſeine Tochter auf ſo gottloſe Art ab— 
handen gekommen war. Es war für mich ſpaß— 
haft und angenehm, dieſe Umwandlung des ſonſt 
ſo hoch einherprunkenden Seckelmeiſters zu be— 
obachten, aber ich ließ es mir nicht merken. 
Vielmehr, weil er mich auch einigermaßen dauerte, 
war ich voll behutſamer Schonung gegen ihn, 
wodurch ich ihn immer mehr gewann und an 
mich feſſelte. Eines Abends ſuchte er mich ſogar 
in meiner eigenen Behauſung auf, vorſichtig, daß 
ihn niemand ſähe und allem Anſchein nach in 
großer Niedergeſchlagenheit. Mir ahnte ſogleich, 
daß es den Junker Claudius angehe, der ſeit 
der Teufelsnacht nichts hatte von ſich hören laſſen, 
und wirklich zog der Seckelmeiſter einen umfang⸗ 
reichen Brief aus der Taſche, den er mir unter 
vielen Seufzern und Klagelauten vorlas. Der 
Junker ſchrieb etwa ſo: er habe dem Herrn Seckel— 
meiſter eine ſeltſame, völlig unaufgeklärte Sache 
vorzutragen, von der er annehme, daß ſie ihm 
von hoher Wichtigkeit ſei. Auf dem Rückweg 
von einer größeren Reiſe, die er im Auftrage 
des franzöſiſchen Königs zu Pferde unternommen 
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habe, fei ihm unfern feiner Heimftätte am Rande 
eines Wäldchens etwas in die Augen gefallen, 
das einer menſchlichen Geſtalt geglichen habe. 
Wie er näher herzugeritten ſei, habe es ſich ge— 
zeigt, daß es ein weibliches Weſen in vornehmer 
Tracht und von vornehmem Äußern geweſen 
ſei, aber ob ſchlafend, ohnmächtig oder tot, das 
habe er nicht unterſcheiden können. Er habe be- 
ſagtes Weſen vor ſich aufs Pferd genommen und 
in das Haus einer hochachtbaren Matrone ge— 
tragen, das ſich in der Nähe des ſeinigen be⸗ 
finde. Wie er das gefundene Frauenzimmer 
näher betrachtet habe, fei ihm in Erinnerung ges 
kommen, daß es des Seckelmeiſters Tochter ſei, 
welche er vorzeiten, als er noch in Frieden und 
Freundſchaft in ſeiner Heimat gehauſt habe, hie 
und da in Geſellſchaft ihres Vaters geſehen habe. 
Er habe ſich nicht genug verwundern können, 
daß ein fo vornehmes Fräulein in dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit in dieſe von ihrem Vaterlande ſo 
weit entfernte Gegend gekommen ſei, und das ſei 
das allerverwunderlichſte, daß aus ihr ſelber, denn 
ſie ſei inzwiſchen wieder zu ſich gekommen, kein 
Wort darüber herauszubringen ſei. Indeſſen, da 
ſie aus einem ſo alten und guten Geſchlecht ſtamme, 
auch an ſich ſelber einen ſowohl tugendreichen 
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als lieblichen Eindruck mache, fei er weit davon 
entfernt, etwas Arges über ſie zu denken. Er 
habe den Vater nicht eher benachrichtigen wollen, 
bis ihr Zuſtand ſich gebeſſert hätte, würde ſie 
auch gern ſelbſt in die Heimat zurückgeleiten, aber 
der Herr Seckelmeiſter wiſſe ja wohl, warum das 
nicht angehe. Ob der Herr Seckelmeiſter ſelbſt 
kommen wolle, um das Fräulein abzuholen. Er 


ſei begierig, von ihm die Löſung dieſes unver— 


gleichlichen Rätſels zu erfahren. 

Nachdem der Seckelmeiſter mir dies vorgeleſen 
hatte, ließ er den Brief ſinken und ſah mich mit 
Blicken voll ängſtlicher Erwartung an. „Des 
Herren Wege ſind vielfältig und wunderbar“, 
ſagte ich, da mir nichts anderes einfiel, gab auch 
meiner Freude Ausdruck, daß die Trud noch am 
Leben und nicht von einem ſchadenfrohen Teufel 
zerfetzt ſei, was doch immer eine klägliche, ja 
ſchauderhafte Vorſtellung geweſen ſei. Der Seckel— 
meiſter aber jammerte, bisher habe er der ganzen 
Geſchichte keinen Glauben geſchenkt, nun aber 
müſſe er wohl einſehen, daß der leidige Satan 
ſie wirklich entführt und ſie in jenem Wäldchen 
niedergelaſſen habe. Da hätte er ſie aber nur 
lieber gleich mit Haut und Haaren verſchlucken 
ſollen, denn was ſolle jetzt aus ihr werden? Ein 
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Mädchen, das einmal in des Teufels Klauen 
geweſen ſei, bekomme keinen rechten Mann mehr, 
noch wolle ſonſt irgend jemand mit ihr etwas 
zu ſchaffen haben. Und was würde der Junker 
Claudius ſagen, wenn er die Wahrheit erführe! 
Zwar habe ſie bis jetzt geſchwiegen, was auch 
fein einziger Troſt ſei, aber ob fie damit fort- 
fahren würde? Ich ſagte, daran müſſe ich zwei= 
feln, denn ich kennte fie als aufrichtig und wahr⸗ 
heitsliebend, worauf der Seckelmeiſter ſich ereiferte 
und ſagte, man müſſe wohl die Wahrheit, des⸗ 
gleichen aber auch ſeine Eltern lieben, und ſie 
müſſe bedenken, welche Schande fie auf das ehren⸗ 
volle Haupt ihres Vaters häufe, wenn das Gerücht 
dieſer unerhörten Begebenheit weit und breit be— 
kannt würde. Bald aber ging ſein Zorn in ein 
klägliches Jammern über, und er drang in mich, 
etwas auszuſinnen, was man dem Junker an⸗ 
geben könne, um zu erklären, wie die Trud allein 
und ſinneberaubt in jene Gegend gekommen ſei. 
Ich gab dem Seckelmeiſter nun allerlei Ratfchläge, 
die er aber alle verwarf, wohl auch mit Recht, 
da ſie ganz einfältig und untauglich waren. 
Schließlich kam er zögernd damit heraus, er habe 
etwas erſonnen, was ihm ſchicklich und klug dünke, 
ich ſolle ihm frei ſagen, was ich davon halte. 
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Seine Tochter habe in früherer Zeit Wohlgefallen 
an dem Junker Claudius gefunden, desgleichen 
er auch an ihr, wenigſtens glaubte er das bemerkt 
zu haben, aber wie die Verhältniſſe derzeit ge— 
weſen ſeien, habe er ihr väterlich zugeſprochen 
und ſie ernſtlich bedroht, ſie müſſe jeden Gedanken 
an ihn aufgeben, worauf er auch nichts weiter 
bemerkt habe, und der Junker ſei ja bald hernach 
aus der Stadt verbannt worden und auf Nimmer— 
wiederſehen verſchwunden. Nun wolle er dem 
Junker ſagen, die Trud habe ſich das alles zu 
Herzen genommen und ſei in Tiefſinn verfallen, 
habe auch dem Vater ihre gefühlvolle Neigung 
für den Junker mit inſtändigem Flehen eingeſtanden, 
er aber habe ſich unerbittlich gezeigt, worauf ſie 
in verdunkeltem Gemütszuſtande das Vaterhaus 
heimlich verlaſſen habe, um dem Zuge ihres be— 
trübten Herzens zu folgen. Es ſei das zwar, 
ſagte der Seckelmeiſter, eine unziemliche Hand— 
lungsweiſe, deren er ſeine Tochter damit bezichtige, 
und wohl geeignet, eines Mannes Herz von ihr 
abzuwenden, aber da es den Junker ſelber be— 
treffe, werde er vielleicht milde über die Ver— 
irrung denken, jedenfalls aber als ein ritterlicher 
Mann darüber ſchweigen. 

Ich äußerte zwar anfänglich Zweifel an der 
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Ausführbarkeit dieſes Planes, indem ich nament⸗ 
lich zu bedenken gab, ob ſich das Fräulein dieſe 
Auslegung ihrer Höllenfahrt wohl gefallen laſſen 
würde, billigte ihn aber doch zuletzt, indem ich 
ſagte, die Zukunft der Trud ſei nun doch einmal 
verkarrt und verfahren, und ich wiſſe ſelbſt nichts 
beſſeres vorzuſchlagen. Sogleich ſetzte der Sedel- 
meiſter ein Schreiben an den Junker auf, er 
werde kommen, um ſeine Tochter abzuholen und 
ihm feinen Dank abzuſtatten, ihm auch das Vor⸗ 
gefallene zu erklären. Er deutete an, daß das 
Fräulein um einer zarten Urſache willen den Grund 
ihres Dortſeins verſchweige, ſa wohl niemals 
eingeſtehen oder etwa gar einen falſchen anſtatt 
des wahren angeben würde. Er, der Seckelmeiſter, 
glaube aber, dem Junker ein unverhohlenes 
Bekenntnis dieſer Dinge ſchuͤldig zu ſein. 

Ich malte mir im Stillen aus, mit was für 
Spaß und Gaudierung der Junker und die Trud 
das väterliche Schreiben leſen würden, und dem 
Seckelmeiſter ſchwur ich, mich recht in die von 
ihm ausgeſonnene Geſchichte hineinzuleben, damit 
ich ſie dem Junker gegenüber als ausgemachte 
Wahrheit vertreten, ſa auch der Trud, wenn immer 
möglich, einbilden könne, die ganze Teufelei ſei 
nur ein unglücklicher Wahn oder eigenſinnige 
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Vorſchützung ihrerſeits, woran niemand glaube 
und was ſie abtun müſſe. 

Nach einigen Tagen langten der Seckelmeiſter 
und die Trud wieder bei uns an, und man ſah 
ihm von weitem an, daß er ſich ſchon erleichtert 
und erhoben fühlte. Auch flüſterte er mir zu, 
ſowie er in meine Nähe kam, es ſei alles in 
gutem Gedeihen, nur ſei die Trud noch etwas 
verworren und verſtockt, ich möchte doch verſuchen, 
ob ich nicht eine günſtige Einwirkung auf ſie 
ausüben könnte. Als die Trud zu mir in meine 
Behauſung kam, fiel ſie mir unter jubelndem 
Lachen um den Hals, daß ich nicht anders konnte 
als einſtimmen, und ſo lachten wir eine Weile 
miteinander, ehe wir ein Wort hervorbringen 
konnten. Dann erzählte ſie mir, wie der Junker 
den Eröffnungen ihres Vaters anfänglich mit 
Erſtaunen und allmählich mit einer anſtändigen 
Rührung zugehört habe, und daß der Seckel— 
meiſter ſeitdem nichts anderes denke und trachte, 
als wie die Verbannung des Junkers aufzuheben 
ſei, damit er zurückkehren und die Trud heim— 
führen könne. 

Dank des Anhangs von Anverwandten und 
Freunden, den der Seckelmeiſter in unſerer Stadt 
hatte, und da außerdem durch die früher erwähnte 
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Reinigung des Rates gerade die Partei zum 
großen Teil ausgeſchieden war, die das franzö— 
ſiſche Bündnis bekämpft hatte, gelang es bald, 
eine Mehrheit zu gewinnen, welche den Prozeß 
des Junkers Claudius noch einmal aufzunehmen 
beſchloß. 

Inzwiſchen richtete der Junker von Zeit zu 
Zeit ein höfliches Brieflein an den Seckelmeiſter, 
worin er ſich nach dem Befinden des Fräuleins 
erkundigte. Darüber empfand dieſer allemal 
großen Triumph und Genugtuung, welche Freude 
aber die Trud zu dämpfen pflegte, indem ſie 
ſagte, ſie werde ſich nie dazu hergeben, einen 
Ehrenmann ſo zu hintergehen, daß ſie nicht nur 
die Angelegenheit mit den Teufeln verſchweige, 
ſondern ſogar anſtatt deſſen noch eine andere auf- 
tiſche, die ihn an eine gewaltige Liebe ihrerſeits 
glauben mache, welche ſie doch nicht mit ſolcher 
Macht empfinde. Darüber erbitterte und erzürnte 
ſich der Seckelmeiſter dann aufs heftigſte und 
ſtellte der Jungfrau die Vorzüge des Junkers 
ſo hell dar, daß die ihrigen daneben völlig er— 
blichen, rief mich auch oft an, ihm darin beizu— 
ſtehen, und wir priefen ihr beide mit leidenſchaft⸗ 
lichen Worten alle erdenklichen Tugenden des 
Junkers an, bis ſie uns Stillſchweigen gebot, 
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um nun auch einmal feine Laſter aufzuzählen, 
was ihr aber der Seckelmeiſter als ein keckes un— 
weibliches Betragen nachdrücklich verwies. Es 
ging alles ſo vollkommen den Wünſchen des 
Seckelmeiſters gemäß, daß bereits im Beginne 
des Frühlings das ehemals über den Junker ge— 
fällte Urteil aufgehoben wurde, worauf er ſich 
ſofort zu einem feierlichen Beſuche in der wieder— 
gewonnenen Heimat anmeldete. Bei dem Seckel— 
meiſter hatte er noch durch ein ernſtliches Schrei— 
ben förmlich um die Trud geworben, indem er 
nichts anderes denken könne, ſo ſchrieb er, als 
daß ein Mädchen, welches die Sehnſucht nach 
ihm zu einem ſo außerordentlichen Unterfangen 
angetrieben habe, ihm eine treue und gehorſame 
Frau werden würde. Die Trud geriet in einen 
lichterlohen Zorn, das ſei nun die Folge der Un— 
wahrhaftigkeit, ſolche Vorausſetzungen und Er— 
wartungen habe der Junker, die ſie doch nun 
und nimmer erfüllen könne, aber auf inſtändiges 
Zureden des Vaters erklärte ſie ſich ſchließlich 
bereit, den Junker zu ehelichen, ja ſogar ihn mit 
einer gewiſſen Herzlichkeit zu bewillkommnen, da— 
mit er nicht, angeſichts ihres ſteifen und kalten 
Betragens, noch zu guter Letzt an den väterlichen 
Angaben zweifle. Ich wußte es ſo einzurichten, 
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daß ich mich zur Zeit der Ankunft des Junkers 
in des Seckelmeiſters Haufe befand, weil ich fos 
wohl der Begrüßung gern beiwohnen, als auch 
den Jüngling ſobald als möglich wiederſehen 
wollte. Sowie er nun die Schwelle betrat, flog 
die Trud mit einem hellen Jubelſchrei auf und 
warf ſich an ſeine Bruſt, daß ſich der Seckel— 
meiſter nicht wenig entſetzte, denn er meinte, die 
Trud ſei in der angeſtrengten Bemühung, ſeinem 
Wunſche nachzukommen, über das Ziel hinaus⸗ 
geſchoſſen, und der Junker werde über eine ſo 
ungewöhnliche Wildheit erſchrecken und Anſtoß 
daran nehmen. Dieſer preßte die Jungfrau 
ſchnell und heimlich an ſich, ließ ſie aber ſogleich 
wieder los und ſagte mit beſchwichtigenden Worten, 
er freue ſich, daß das Fräulein wieder wohlauf 
ſei und ſeiner Werbung Gehör ſchenken wolle, 
letzteres glaube er nämlich aus ihrer zärtlichen 
Begrüßung ſchließen zu dürfen. Es entging mir 
nicht, daß der Seckelmeiſter beſorgte, der Junker 
könne in ſeiner Vornehmheit den häufigen Ver— 
kehr mit mir mißbilligen, und darum zögerte, mich 
ihm vorzuftellen, was aber nun an feiner Stelle 
die Trud bewerkſtelligte. Der Junker reichte mir 
mit wohlabgewogener Freundlichkeit die Hand 
und ſagte, er freue ſich, meine Bekanntſchaft zu 
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machen, da feine Braut mich ihm als einen be- 
ſonders frommen und würdigen Greis gerühmt 
habe. Ich erwiderte, im Alter wandle man ſchon 
mit einem Fuße im Jenſeits, und bedenke daher, 
was man tue, übrigens habe ich mich gemäß der 
Forderung meines ehemals ausgeübten Berufes 
von jeher beſtrebt, der Jugend ein gutes, nach— 
ahmungs würdiges Beiſpiel zu geben. Der Seckel— 
meiſter verwunderte ſich einigermaßen, daß ich 
den Ruf eines heiligen Mannes zu genießen und 
auch für mich in Anſpruch zu nehmen ſchien, 
aber da er den großen Ernſt des Junkers ſah, 
zweifelte er nicht, daß es ſo richtig ſei, und befliß 
ſich auch ſeinerſeits immer wachſender Hochachtung 
gegen mich. 

Die Bürger unſerer Stadt waren davon unter- 
richtet und auch damit einverſtanden, daß die 
Beziehungen der Trud zu den Teufeln dem Junker 
verſchwiegen bleiben müßten, die Heimſuchung 
überhaupt aber vor ihm geheim zu halten, erwies 
ſich als völlig unmöglich, da die Gemüter alle 
noch viel zu ſehr davon erfüllt waren. Seit die 
hölliſchen Erſcheinungen ſich ſo gänzlich verzogen 
hatten, blieben Vieh und Menſchen geſund, und 
es verbreitete ſich im Volke eine feſtliche Stim— 
mung, verbunden mit dem Bewußtſein einer ge— 
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beſſerten Seelenbeſchaffenheit, in welches Wohl— 
gefühl ſich aufs angenehmſte ein Tröpflein chriſtlicher 
Wehmut miſchte im Andenken an den geopferten 
Teufelbeſchwörer, auf den als einen Stadtfremden 
es die Unholde doch wohl nicht von Anfang an 
abgeſehen haben konnten. Der Junker hörte die 
reichlichen Schilderungen von dem argliſtigen 
Treiben der Teufel und von der erduldeten Zrüb- 
ſal mit Verwunderung und Teilnahme an und 
erklärte eines Tages, da er ohnehin im Sinne 
habe, der Stadt ein Denkmal der Verſöhnung 
zu ſtiften, wolle er auf der Wieſe, die ſo lange 
der Tummelplatz eines greulichen Höllenzaubers 
geweſen ſei, ein hübſches Kapellchen errichten 
laſſen, mitten zwiſchen den alten und jungen Frucht⸗ 
bäumen, die gerade wieder in der Frühlings⸗ 
blüte ſtanden. Durch dieſe großmütige Schenkung 
erwarb ſich der Junker vollends die Herzen ſeiner 
Witbürger und ſeine Hochzeit geſtaltete ſich zu 
einem allgemeinen Volks- und Freudenfeſt. Die 
Trauung fand auf den beſonderen Wunſch des 
Junkers in der kleinen Kapelle ſtatt, von der 
freilich noch nichts vorhanden war als das Ge— 
rüſt, das man luſtig mit Fahnentuch und Blumen 
umwunden hatte, damit es nicht einen gar zu 
hölzernen Anblick gebe. Als ich die beiden glück⸗ 
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lichen Schelme in ihrer Schönheit und Wonne 
vor dem Altar ſtehen ſah, von dem herunter der 
Anaſtaſius ihnen mit wohlmeinender Strenge ins 
Gewiſſen predigte, gingen mir mancherlei Ge— 
danken durch den Kopf, indem ich mich an alle 
die mutwilligen Stücklein erinnerte, die wir mit⸗ 
ſammen ausgeführt hatten und die wohl manch 
einer nicht wenig tadeln würde, wenn er etwas 
davon erführe. Aber die Sonne ſchien durch die 
buntgeſchmückten Holzbalken ſo freundlich auf ſie 
hinein und die ſpielende Frühlingsluft wehte ſo 
vergnüglich in ihren Haaren, daß man nicht 
anders denken konnte, als der Herrgott habe 
ſelber ſeine Freude an ihnen, wie ſie zugleich ſo 
glückſelig und ſo erbaulich nebeneinander ſtanden. 
Während die Gäſte ſich um die langen Tafeln 
ſammelten, die auf der Wieſe gedeckt waren — 
denn ſo hatte es ſich die Trud von ihrem Vater 
erbeten, auch hätte man wegen der Menge der 
Geladenen in dem größten Saale nicht Platz ge— 
funden — ſchmiegten ſich die jungen Eheleute 
einen Augenblick verſtohlen in den blühenden Birn— 
baum, wo ich ſie zuerſt geſehen hatte, und winkten 
mir lächelnd zu, da es niemand gewahr wurde. 

Faſt die ganze Stadt war auf der Wieſe ver— 
ſammelt in bunten luſtigen Gewändern, und das 
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Lachen und Gläſerklingen vermifchte ſich prächtig 
mit dem Gezwitſcher der Vögel und Geſumme 
der Bienen und mannigfachem anderen Frühlings- 
lärm. Der Bürgermeiſter hielt eine herrliche Feſt— 
rede, in der er auch erwähnte, wie jetzt eine 
fromme Luft walte, wo im vorigen Jahre grau— 
ſame Unholde ihren ſchädlichen Unfug getrieben 
hätten, welcher Wechſel namentlich mit der inner- 
lichen Läuterung zuſammenhänge, die die geſamte 
Bürgerſchaft an ſich vorgenommen habe. Während 
dieſer Rede war dem Junker Claudius ein necki⸗ 
ſcher Einfall gekommen und an die Rede an- 
knüpfend, fing er an, von der Bosheit des Teu⸗ 
fels im allgemeinen zu ſprechen und wie er über- 
all ſo vielfaches Unheil anrichte. So habe ſich 
kürzlich in Frankreich auf dem Hofe eines Bauern 
ſolch ein feuriger Geſell einzuſchleichen gewußt, 
habe auf einmal die Tochter des Bauern bei der 
Hand gefaßt, wovon ſie noch lange nachher Blaſen 
und Brennen verſpürt habe, und einen Rundtanz 
mit ihr vollführt, obgleich ſie ſich heftig dagegen 
geſträubt habe. Danach ſei er verſchwunden, 
aber nach kurzer Friſt ſei die Tochter unverſehens 
eines Kindleins geneſen, das habe man anfangs 
für eine Mißgeburt angeſehen, bald aber habe 
es ſich gezeigt, daß es ganz einfach ein junges 
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Teufelchen geweſen fei, mit Hörnern auf dem 
Kopfe, Fledermaus flügeln und einem Schwänz— 
lein, garſtig und voll Bosheit. Denn als man 
einen frommen Pfarrer herbeigeholt habe, der es 
mit Weihwaſſer beſprengen ſollte, ſei es dem hei⸗ 
ligen Manne pruſtend und fauchend ins Geſicht 
gefahren, habe ihm mit dem Schnabel in jede 
Wange gehackt und ſich dann funkenſprühend 
mitten durch den Fußboden ein für allemal ent- 
fernt. Dieſe Geſchichte hörten alle mit Furcht 
und Schrecken an, einzig die Trud lachte ganz 
kecklich und ſagte, ſolch ein geſchwänztes Büblein 
müſſe ſeltſam und wunderniedlich anzuſehen ſein, 
was ihr aber der Junker ſanft verwies, denn 
man ſolle mit ſolchen Dingen nicht ſeinen Spott 
treiben und den Teufel nicht an die Wand malen. 
Der Seckelmeiſter aber geriet in eine ſo große 
Angſt und Unruhe, daß ihm der Schweiß die 
Stirne herunterperlte, und er zog mich heimlich 
beiſeite und flüſterte mir zu, was nun daraus 
werden ſolle, wenn vielleicht auch die Trud binnen 
kurzem ein ſolches Scheuſal ans Licht fördere, 
denn das ſei doch, wie es der Teufel nun ein- 
mal treibe, keineswegs unmöglich. Ich ſagte, 
man könne zwar nicht wiſſen, was noch für ein 


Teufelswerk an den Tag komme, aber wenn uns 
ERZ. II 16 
241 


die Trud zeitig benachrichtige, was fie gewiß tun 
werde, könne vielleicht der Anaſtaſius durch Be⸗ 
ſchwören oder andere geiſtliche Mittel des Höllen— 
ſpukes Meiſter werden, durch welche Vertröſtung 
es mir auch gelang, den geängſtigten Mann wieder 
zu beruhigen. 

Als es gegen den Abend ging, machten der 
Claudius und die Trud ſich auf, um in ihre 
künftige Heimat zu reiſen, denn der Junker wollte 
in Frankreich bleiben, was auch dem Seckelmeiſter 
lieb war, der immer fürchtete, in hieſiger Stadt 
möchten ſeinem Schwiegerſohne doch einmal ver— 
fängliche Gerüchte über die Trud zu Ohren kom— 
men. Grüße, Briefe und Geſchenke habe ich 
von den beiden jungen Leuten noch oft und viel 
empfangen, aber geſehen habe ich meine guten 
Geſellen nie mehr, denn nachdem ſie in ihrer 
fröhlichen Ehe mehrere Jahre voll Glück und 
Geſundheit gelebt hatten, fiel der Junker auf dem 
Schlachtfelde, und um dieſelbe Zeit ſtarb auch ſein 
Gemahl, die Trud, eines plötzlichen Todes. In⸗ 
deſſen getröſte ich mich der Hoffnung, daß ſie ſich 
mittlerweile im Paradieſe wieder getroffen haben, 
wo ſie ſich auf einer himmliſchen Wieſe inmitten 
unaufhörlich blühender Bäume ihrer Freundſchaft 
und Liebe in Ewigkeit erfreuen können. 
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Ich wurde dazumal in meine Schulmeifterftelle 
mit Ehren wieder eingeſetzt, namentlich auf An— 
ſtiften des Seckelmeiſters und des Anaſtaſius, 
habe aber jetzt wegen meines hohen Alters dieſes 

mühſelige Amt niederlegen müſſen und bin ge- 
wärtig, demnächſt in das ſelige Jenſeits überzu⸗ 
gehen. Wenn der Junker Claudius und die Trud 
noch ſo klug und ſchnell ſind wie einſt auf Erden, 
werden ſie wohl Mittel und Wege finden, mich 
in die Paradiespforte hineinſchlüpfen zu laſſen, 
damit wir im Zuſtande der Verklärtheit uns mit⸗ 
einander der vielfältigen Prüfungen des irdiſchen 
Lebens erinnern. 
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unmehr, da man mich, einen tugend⸗ 
übenden Stadtmaler Liborius, bezweckter 
Freveltat anſchuldigt, als hätte ich ver⸗ 
mittelſt Brandſtiftung eine Anzahl Seelen unvor⸗ 
bereitet ins jenſeitige Gericht wandern laſſen, zau⸗ 
dere ich nicht länger mit Bekanntmachung eines 
heimlichen Greuels, wovon auf dieſen Vorgang 
wie auf manches andre ein helles Licht fallen wird. 
Freilich ein hölliſches Licht! Aber ich unternehme 
es zur Beförderung der Wahrheit und Rettung 
der Unſchuld. 

Indem ich dieſe Stadt ſeit vielen Jahren mit 
allen Bildern, deren ſie benötigte, zu wohlge— 
fallender Zufriedenheit verſorgte, befremdete es 
jedermann nicht wenig, daß ſich plötzlich ein 
Mann hier niederließ namens Peter, welcher ein 
Maler ſein wollte. Denn wie ſollte es ihm 
glücken, dafern er ſich unſchuldiger und natürlicher 
Mittel bediente, feine Sächlein an hieſige Bür- 
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gerſchaft abzufegen, der es an keiner Art der 
Kunſtmalung mangelte? Freilich aus der unver— 
nünftigen Kreatur und Tierwelt ein Konterfei 
zu machen, war mir niemals beigefallen, noch 
auch wohl jemals ſonſt einem ordentlichen Maler 
in der Chriſtenheit. Da gab es denn ein Drängen 
und Gaffen müßiger, wilder Jugend und unbe— 
ratenen Pöbels an des Peters Gartenzaune, er 
hatte nämlich ſeine Pinſeleien mitten auf ſeiner 
grünen Wieſe preislich aufgeſtellt. Herr des 
Himmels, wer hätte ſich ſolches in feiner Bhan- 
taſie eingebildet! Da war auf einer gewaltigen 
Tafel nichts zu ſehen als ein dünnes Wölklein, 
ein grüner Zweig und ein Schwarm Maikäfer, 
auf einer andern eine Pfütze voll Fröſche und 
Kaulquappen, im weiteren Molche und Fleder— 
mäuſe, kurz zumeiſt das Gezücht, das nicht unſer 
Herrgott, ſondern man weiß wohl wer erſchaffen 
hat. Ob man dies nun von der einen Seite 
mehr als eine Sünde, von andrer mehr als eine 
Tollheit anſehen mochte, ich ſah gleich ein, daß 
des beides war, und als ein Kenner des Mal⸗ 
weſens konnte ich hinzuſetzen, daß die Beſtien 
ungründlich und unſäuberlich gemalt waren, vor- 
züglich aber ohne das Idealiſche, was ſich frei— 
lich bei dieſem Gegenſtande von ſelbſt verſteht. 
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Obwohl das auch dem Unkundigen hätte in die 
Augen fallen ſollen, ereignete es ſich doch, daß 
die Stadt bald an nichts andres dachte als an 
dieſe Kleckſerei, ſogar diejenigen, welche das Läfter- 
liche ſolcher Kunſtübung erkannten, wußten ſich 
immer wieder an dem wüſten Garten vorbeizu⸗ 
ſtehlen, um des raren Anblicks aufs neue teilhaft 
zu werden. Es war nicht anders, als wenn 
eine Verblendung auf die Leute gefallen wäre, 
und ich will nun auch nicht länger verhalten, 
aus welchem Pfuhle das ganze Unweſen ſtammte. 

Der Maipeter, wie die Gaſſenbuben ihn wegen 
ſeines Käferbildes nannten, war von Haus aus 
ein vagabundiſcher, lockerer Junge, der nichts 
wußte und nichts konnte und ſchließlich, da er 
mit allen ſeinen tollen Streichen kein Fortkommen 
fand, ein Bündnis mit dem Teufel abſchloß, ſo 
daß dieſer ihm ſchwur, er werde ihn zu einem 
berühmten Malermeiſter machen, wogegen der 
Peter ſich vermaß, nach Ablauf ſeines Lebens 
unverweilt in die Hölle hinein zu jubilieren. Dieſes 
war ganz insgeheim geſchehen, und wie ſich denn 
die Böſewichte gemeinhin trefflich verſtellen können, 
hatte der Maipeter in ſeiner Schalkheit auch ein 
ganz unverderbliches Geſicht und Weſen, bis auf 
ein gewiſſes goldgelbes Glitzern in ſeinen Augen, 
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das mich von Anfang an bedenklich und unnatürlich 
dünkte, ebenſo das Rot und Weiß ſeiner Lippen 
und Zähne, was durch freches Leuchten und 
Glänzen ohne Zweifel eine Sinnenreizung aus— 
üben ſollte. Daß die teufliſche Heimlichkeit aber 
doch ans Licht kam, iſt des Maipeters Diener 
zu verdanken, den er immer mit ſich führte, von 
dem ich es habe, nachdem er mich in ſeiner Angſt 
vor der Höllenrache mit heiligen Eiden gebunden 
hatte, nichts von dem, was ich hören würde, zu 
verraten. Mit dem Malen ging es aber ſo zu: 
Hatte der Maipeter ein Stücklein dahergeſtüm— 
pert, wiſchte der Gottſeibeiuns nachts mit ſeinem 
feurigen Pinſel ein paar Striche hinein, wonach 
das Bild ein ganz eignes und verruchtes An— 
ſehn bekam, das es den Leuten antat. Der 
Diener meinte auch, ein Weſen, das der Teufel 
abkonterfeit habe, ſei ihm verfallen, und das ſei 
der Grund, warum ſein Herr nur Tiere male, 
die ja ohnehin ſonder chriſtliche Fakultät und des 
Teufels ſeien. (Ja, wenn dem ſo geweſen wäre! 
Da hätte man freilich den Maipeter auf ſeinen 
Molchen ruhig zur Hölle fahren laſſen können!) 
Da ich dem Diener dieſe ſchauderhaften Eröff— 
nungen nicht ohne weiteres glauben wollte, ließ 
er mich in einer Nacht durch einen Fenſterladen 
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in des Maipeters Arbeitszimmer hineinlugen. 
Da ſah ich denn freilich mit großem Schrecken, 
daß es alles ſeine Richtigkeit hatte, denn vor der 
Staffelei erblickte ich den Böſen leibhaftig, greu⸗ 
lich mit den blitzblanken Zähnen bleckend, einen 
ungefügen ſchwarzen Pinſel in der Hand, aus 
dem mit Kniſtern die Funken abſprühten, wenn 
er malte, was man um ſo deutlicher ſehen konnte, 
als es ſtichdunkel in dem Zimmer war. Ich fiel 
nach dieſem troſtloſen Schauſpiel halb ohnmächtig 
in die Arme des Dieners, der die Leiter hielt, 
auf der ich ſtand, und zerquälte mich Tag und 
Nacht mit Grübeln, wie ich unſre löbliche Stadt 
und Bürgerſchaft vor dieſer Gefahr bewahren 
könnte. 

Da, an einem der folgenden Tage, mußte ich 
vernehmen, daß die Jungfrau Ludovika, des Pfar- 
rers Tochter, die ich als Hausfrau heimzuführen 
gedachte, mir mitteilte, der Maipeter ſolle ihre 
Katze malen. Bis dahin hatte ſich die Ludovika 
ſowohl durch Tugend wie durch Schönheit fo aus— 
gezeichnet, daß ich ſie als Muſter für meine weib⸗ 
lichen Geſtalten zu benützen pflegte, beſonders aber 
malte ich ſie auf alle Sargdeckel, indem ſie mit 
ihren hängenden Locken und geſenkten Mund— 
winkeln ſo außerordentlich ernſthaft und feierlich 
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ausſah wie ein Trauerengel. Da fie mir nun 
ihr Vorhaben, den Maipeter angehend, eröffnete, 
kehrte ich einen großen männlichen Ernſt hervor 
und ſagte, es fei für eine Pfarrerstochter unziem— 
lich, von einem verlaufenen Farbenreiber Katzen 
malen zu laſſen, und mehr dergleichen, aber da 
ſie trotzig und verſtockt bei ihrem Willen blieb, 
wohl ſchon von einiger Beſeſſenheit ergriffen, ließ 
ich etwas nach und bot ihr an, ſie zu begleiten, 
damit ſie doch nicht ganz ohne Hüter in die 
Teufelsgrube fahre. Obwohl der Maipeter fich 
anſtellte wie ein anderer Chriſt, entging es mir 
doch nicht, daß er die Ludovika mit ſonderbaren, 
umgarnenden Blicken anſah, während er ſogleich 
witterte, daß ich ſeinen Verführungskünſten un— 
zugänglich ſein würde, und mich deshalb unbe— 
achtet ſtehen ließ. Doch ſuchte er mich dadurch 
zu täuſchen, daß er keine Unterhaltung mit der 
Jungfrau anſpann, ſie nur bat, ihm die Katze 
für ein paar Tage anzuvertrauen, er wolle ſie 
ein wenig bei ſich ſpielen laſſen, damit er ſie 
hernach beſſer malen könne. Als es nun ans 
Malen ging, erklärte der Maipeter, er wolle die 
Katze im Freien auf der Wieſe malen, und ein 
ſchöner Feuerſalamander, den er gerade im Walde 
gefangen habe, müſſe mit auf das Bild, damit 
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es luſtiger und mannigfaltiger ſei. Dann ftellte 
er die Ludovika an, die Katze zu halten, damit 
ſie ſtill halte, und ich ſollte in gleicher Weiſe den 
naſſen Molch in die Hand nehmen und am Weg- 
laufen verhindern. Alſo mußte ich, wenn ich die 
Seele der Jungfrau nicht dem Verderben an— 
heimfallen laſſen wollte, ihr gegenüber im Graſe 
hocken und das widerliche Schlammvieh halten, 
ihm wohl auch den breiten Kopf bald hierhin, 
bald dorthin wenden unter dem unverſchämten 
Jauchzen der Gaſſenbuben, die einer neben dem 
andern auf dem Zaune ſaßen und zuſahen. Ich 
hatte indeſſen die Genugtuung, daß der Mai⸗ 
peter nichts Arges mit der Ludovika reden konnte, 
ausgenommen daß er einmal zu ihr ſagte: „Jung⸗ 
frau, warum ſeht Ihr immer ſo traurig aus, da 
es doch ſo lieblich und luſtig iſt zu leben?“, worauf 
ſie erwiderte, ſie wiſſe weder, daß ſie traurig ſei, 
noch daß es luſtig ſei zu leben. Wenn wir von 
Zeit zu Zeit das Konterfei in Augenſchein nah— 
men, ſo ſah man nichts weiter als zwei gemeine 
Beſtien, eine Katze und einen Molch, was man 
eben in Natur auch ſah, die Katze die Pfote ein 
wenig hebend, um den Salamander damit zu be⸗ 
taſten. Die Ludovika konnte ſich an der ſchlechten 
Sudelei nicht ſatt ſehen, aber die Verſtrickung 
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geriet vollends auf den Höhepunkt, als eines 
Nachts die verhängnisvollen letzten Pinſelſtriche 
an dem Bilde vorgenommen waren. Wenn man 
ſetzt das Bild betrachtete, wurde es einem ſchier 
fleckig vor den Augen, ſo flimmerte das Gelb an 
dem ſchwarzen Salamanderleibe und glühten in 
dem fetten Graſe die feuerroten Tulpen und die 
blauroten Veilchen. Auch das Katzenfell ſchim— 
merte gar ſeltſam, und im Katzenantlitz war ſo— 
viel Schelmerei, Liſt und betrügliche Sanftmut, 
daß er mehr ſich ſelber als das einfältige Tier 
vor Augen gehabt zu haben ſchien. Die Ludo— 
vika aber ſtand ganz verzückt und kindiſch vor 
dem Blendwerk und rief einmal übers andre: 
„Ach, die Tulpen! und das Gras! und die Katze! 
Iſt es auch gewiß meine Katze? und iſt es nicht 
die ſchönſte der Welt?“, daß des Maipeters Augen 
vor Triumph ganz feuergelb wurden. Danach, 
als ſie den Molch zum Abſchied ſtreichelte und 
ihre Augen voll Betrübnis über die Wieſe gehen 
ließ, ſagte er mit fanftmütiger Stimme: „Kommt 
in meinen Garten, Jungfrau Ludovika, ſo oft 
Ihr mögt, dann könnt Ihr in den Blumen lie— 
gen und mit dem Salamander und mit ſchönen 
Eidechſen ſpielen, wenn es Euch freut.“ Ich ſagte 
ſtrenge: „Darüber würde ſich der Herr Pfarrer 
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nicht wenig verwundern,“ und rettete ſomit die 
unſelige Jungfrau noch einmal, indem ſie wieder 
zu ſich kam und mir ſogleich mit geſenktem Kopfe 
aus dem Garten hinweg folgte. 

Aber daß ſie ganz und gar beſeſſen und ver— 
ſtrickt war, mußte ich ſchon nach wenigen Tagen 
bemerken, als ich wie gewöhnlich ins Pfarrhaus 
kam, um dem Pfarrer meine Aufwartung zu 
machen. Sowie wir allein waren, ſah ſie mir 
dreiſt ins Geſicht und ſagte, ſie werde ſich nun 
ſelbſt vom Maipeter malen laſſen, um das Bild 
ihrem Herrn Vater zum Geburtstage zu verehren. 
Aber er male ja keine Menſchen, ſagte ich. Wenn 
er ſie nur ſo ſchön male wie ihre Katze, ſagte 
fie, ſchöner wolle fie gar nicht werden. „So 
wird er Euch wohl auch zuvor ein paar Tage 
behalten und bei ſich ſpielen laſſen, damit er Euch 
hernach deſto beſſer malen kann?“ Aber was 
halfen ſchneidender Hohn und liebreiche Bitte? 
Es war dahin gekommen, daß ſie mich gröblich 
und unziemlich beſchied, wenn es ſich nicht ſchickte, 
daß der Maipeter ſie male, ſchicke es ſich auch 
nicht, daß ich ſie auf Schritt und Tritt begleite, 
ſie werde ihre alte Wärterin mitnehmen, die im 
Hauſe des Pfarrers das Gnadenbrot aß. Ich 
ſah die beiden Weiber auch von nun an häufig 
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beim Maipeter einkehren, denn wie es meine 
menſchliche und chriſtliche Pflicht war, ich hoffte 
immer noch, ſie den Klauen des böſen Feindes 
zu entziehen, und umſtrich den Ort, wo ihr die 
Schlinge gelegt war, ohne aber etwas zu gewahren 
oder zu vernehmen. 

Ach, was ging in meinem Gemüte vor ſich, 
als ich am Geburtstage des Pfarrers fein ehren- 
wertes Wohngemach betrat und das Konterfei 
der Ludovika mich angleißte! Ich allein wußte, 
was für ein Pinſel die Mundwinkel ſo üppig 
nach oben gezogen und das begehrlich züngelnde 
Flämmchen ins Auge geſetzt hatte, daß nichts 
mehr von der tugendvollen Jungfer zu ſehen war, 
die mich ſo oft zur Kunſtübung beſeelt hatte! Auf 
die Hand hatte er ihr einen häßlichen Maikäfer 
geſetzt, der eben die Flügel ſpannte, und mehrere 
dieſes Geſchlechts flogen um den blauen und weißen 
Flieder, mit dem ihr Kopf ſo überladen war, daß 
es ihn faſt in den Nacken hinabzog. Dieſes aber 
ſtimmte mich vorzüglich zur Wehmut, daß der 
Pfarrer, bis dahin ein beſcheidener und fürſich— 
tiger Mann, die Gaukelei ganz wonnig und zu— 
frieden betrachtete und ſich nicht ſchämte zu ſagen: 
„Was hat der Maipeter angeſtellt, Ludovika, daß 
du ihn dermaßen angelacht haſt? Sollteſt deinem 
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Vater auch fo tun, daß es ihm warm ums Herz 
würde!“ So verblendete und zerrüttete die 
Teufelei jeden, der ſie anſah! Ich hielt aber 
an mich und ſagte ruhig und würdig nichts weiter 
als: „Wenn die Jungfrau Ludovika fortfahren 
ſollte, ſo auszuſehen, würde ich ſie künftighin auf 
keinen Sargdeckel mehr malen können.“ Über 
dieſe Worte fing das Mädchen an, ganz unbe- 
ſcheiden zu lachen, betrug ſich überhaupt von nun 
an ſo, als ſei das gemalte Bild die wirkliche 
Ludovika und ſie das Spiegelbild, und war ſchon 
am Abend desſelben Tages der Teufelskunſt ähn⸗ 
licher als ſich ſelber. Es waren nämlich an dieſem 
Abend Freunde des Pfarrers um ihn verſammelt, 
friedſame und fromme Bürger der Stadt, welche 
das Feſt in anſtändiger Weiſe mit ihm zu feiern 
pflegten. Wen aber erblickten meine Augen mitten 
unter dieſen Gotteskindern? Den Maipeter, den 
der Pfarrer eingeladen hatte, daß er ſich mit ihm 
freue, nachdem er ihm eine fo große Freude be⸗ 
reitet habe. Die ganze Geſellſchaft war wie in 
einem Wahn und Rauſch befangen, denn es nahm 
niemand Anſtoß an dem Betragen der Ludovika, 
die, Blumen im Haar und flatternden Gewandes, 
mit jedermann ſcherzte und hofierte wie eine 
fahrende Zigeunerin. Da fie nun ohnehin ver- 
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loren und eine gewiſſe Beute war, bekümmerte 
ſich der Maipeter ferner nicht um ſie und ſah zu, 
wie er den Pfarrer fangen möchte, und eh' ich 
mich's verſah, ſaß er auch ſchon mit einem beträcht- 
lichen Stück Leinwand vor ihm, um ihn abzu— 
malen und gleichſam dem Teufel in den Pinſel zu 
führen. Als ich das ſah, ſtellte ich mich vor den 
bedrohten Mann hin und ſagte nachdrücklich: „Herr 
Pfarrer, gefällt Euch das gute Bild nicht mehr, 
das ich von Euch entworfen habe in Talar 
und Krauſe, nach dem Vorbilde Eurer ehrlichen, 
in Gott verſtorbenen Vorfahren?“ „Freilich ge— 
fällt es mir,“ entgegnete der Pfarrer unverlegen, 
„doch plagt mich die Neugier, ob mich dieſer Fremd⸗ 
ling auch zu einem ſo ſchönen Bildnis machen 
kann, wie die Katze und meine Tochter Ludovika.“ 
Nun war ich auf eines begierig, nämlich wie der 
Maipeter es anſtellen würde, feinen Pakt zu er— 
füllen und den Teufel feinen ausbedungenen PBinfel- 
ſtrich ausführen zu laſſen, denn nach kurzer Friſt 
konnte man den Pfarrer gut genug im Bilde er— 
kennen, fo daß er es füglich als fertig hätte da= 
laſſen können. Damit wäre ihm aber mit nichten 
gedient geweſen, und er wußte ſich auch zu helfen 
und ſagte, er werde das Einzelne zu Haufe aug- 
führen, wolle auch dem Pfarrer noch etwas in 
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die Hand geben, etwa ein Glas voll Wein oder 
was er ſonſt wolle. Soweit war aber der 
Pfarrer noch nicht eingegarnt, wehrte ab und 
meinte, das ſei für ihn nicht ziemlich, ſich ſo als 
Schlemmer und Praſſer vor jedermann ſehen zu 
laſſen. Darauf wurde unter tollen und törichten 
Witzen vieles geraten und verworfen, bis ſie ſich 
auf eine Weintraube einigten, denn er ziehe ſelber 
welche an ſeinem Hauſe, ſagte der Pfarrer, und 
das ſei ein ehrſames, chriſtliches Geſchäft, deſſen 
ſich auch Noah nicht geſchämt habe. Die andern 
Männer, welche um die Leinwand herumſtanden, 
wurden inzwiſchen auch von dem Höllenzauber 
angegriffen, meinten, es ſei eine rechte Luſtbarkeit, 
ſich in ſolcher Art gemalt zu ſehen, und es ſei 
noch viel Platz auf dem Bilde, der Maipeter möge 
ſie auch noch unterbringen, wenn er ſie auch nur 
im Hintergrunde andeute, es ſei ja auf den Hei⸗ 
ligen⸗ und Madonnenbildern oft ein ganzes Ge— 
wölk von Engeln und Engelsköpfen hinter der 
Hauptfigur. Dieſe Läſterung rief Beifall hervor 
anſtatt Abſcheu, und der Maipeter war eins zwei 
drei bereit und lachte übers ganze Geſicht, daß 
ſeine Zähne weiß und unnatürlich blitzten wie 
Katzenaugen bei Nacht. Wiewohl ich ein erprobtes 
und beſtandenes Gewiſſen hatte, überlief mich doch 
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ein Grauſen, und um meine Seele zu retten, 
trat ich vor und ſagte, er möge mich nicht mit 
auf das Bild bringen, denn ich habe nicht nötig, 
mich von andern malen zu laſſen, vor allen Din⸗ 
gen aber möchte ich mich einem gewiſſen feurigen 
Pinſel nicht anvertrauen. Dieſe letzten Worte 
ſprach ich mit einer ſtarken Betonung, auch ver- 
ftand der Maipeter fie wohl, denn er warf einen 
langen, erſtaunten Blick auf mich und beſann ſich, 
wie ich ſeinem Laſter und Greuel wohl auf die 
Spur gekommen ſein könne. Dann lachte er mit 
erkünſtelter Unſchuld hell auf und ſagte, er wolle 
mir ein Plätzchen offen laſſen, damit ich jederzeit 
durch meinen eigenen Pinſel mich unter die Ge⸗ 
ſellſchaft miſchen könne, wenn mich gelüſte. 

Als man nach einigen Tagen das Unheils⸗ 
gemälde wiederſah, da war es wie gewöhnlich: 
die Perſonen waren zwar unverkennbar dieſelben 
geblieben, aber dabei mit hölliſcher Niedertracht 
verdreht und verteufelt, daß es doch zugleich andre 
waren, und wo einen vorher die Tugend an— 
gelächelt hatte, da brüſtete ſich jetzt das Laſter, 
daß ſich einem das Herz im Leibe umdrehte. Da 
prangte in der Mitte der Pfarrer wie ein Bacchus, 
weithinſtrahlend, eine dickbeerige Traube in der 
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Spãtzle und ſchwenkte ein volles Glas, über alle hin⸗ 
aus aber ragte der Kaufmann Seimlieb, dem hatte 
der Erzmaipeter eine Kette liſtig blinzelnder Gold⸗ 
ſtücke um den Hals gehängt, und in ſeinem Antlitz 
glich er völlig dem alten Heiden Craſſus, der der 
reichſte Mann der Welt und ein grauſamer Skla⸗ 
venhalter war. Anſtatt daß nun die ſolchergeſtalt 
verſchimpfierten Männer ſich entrüſteten, wußten 
ſie der Freude und des Vergnügens kein Ende 
und wieſen ſich der eine dem andern, als ob es 
etwas Ruhm⸗ und Ehrenvolles ſei, dieſen zechenden 
Larven zu gleichen. „Ihr macht ein Spitzbuben⸗ 
geſicht,“ ſagte der Schulrektor Dampfmann zum 
Medikus Spätzle, „als ſprächet Ihr zu Euren 
Kranken: trinket und ſchlemmet, das iſt die beſte 
Arznei,“ worauf der erwiderte: „und Ihr mit 
Eurem gutmütigen Lachen ſcheint Euren Schul- 
kindern zuzurufen: ihr wißt nichts, und ich weiß 
nichts, aber es ſchadet nichts, hier im Städtchen 
wird es ſo leicht keiner merken.“ 

„Aber das Beſte iſt die leere Stelle,“ ſagte 
der Apotheker Laulich, worauf ſie alle nach der 
Stelle ſahen, die der Maipeter für mich leer 
gelaſſen hatte, und ein gewaltiges lärmendes 
Gelächter anhuben. Denn der Satan hatte es 
liſtig ſo anzuſtellen gewußt, daß die leere Stelle 
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einen ſchweren Tadelblick um fih warf, obſchon 
ſie durchaus nichts andres als eine leere Stelle 
war. 

Von dieſem Tage an warfen alle, die auf dieſem 
Bilde abgeſchildert waren, das Kleid der Sitte 
und Tugend von ſich, das fie bisher in gott— 
gefälliger Weiſe getragen hatten, und lebten, als 
wollten ſie geradeswegs wie Kegelkugeln in die 
Hölle hinein ſchnurren, was ſie auch taten. Der 
Pfarrer, den ich bisher als einen Mann Gottes 
kindlich verehrt hatte, ſchlug alle Warnungen in 
den Wind, ſtieg auf die Kanzel, als wenn ſie 
ein Schwungbrett wäre, von dem man ins Schwimm⸗ 
becken turnte, und ließ ſeine Predigten immer kürzer 
werden, damit man deſto mehr ſchöne Lieder ſingen 
könnte, wie er ſagte. Ein andermal meinte er 
nach Verleſung des Textes, die Gemeinde wiſſe 
nun wohl ſchon, was das bedeute, er wolle ihnen 
lieber die eine oder die andre Geſchichte aus ſeinem 
Leben erzählen, und fing an tolle Schwänke und 
Streiche zum beſten zu geben, als habe er ſie 
ſelbſt erlebt — es waren aber Hiſtorien aus dem 
albernen Volksbuche von Till Eulenſpiegel — daß 
jedermann ſchütterte vor Lachen, aber hernach 
ſchlugen die Beſſeren die Hände über dem Kopfe 
zuſammen und weisſagten dem Pfarrer ein jämmer⸗ 
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liches Ende. Um vieles ärger aber war, was 
man vom Schulrektor Dampfmann hören mußte, 
welcher den herkömmlichen Unterricht völlig ein⸗ 
ſtellte, um die Schulkinder zu olympiſchen Spielen 
vorzubereiten, die denn auch bald öffentlich auf⸗ 
geführt wurden unter Anführung des Schulrektors. 
Wie nun die Tollheit und der Schwindel in der 
Ausübung wuchſen, erklärte er, es müſſe alles 
ausgeführt werden, was die Kinder aus Poeſie 
und Geſchichte gelernt hätten, dann werde es recht 
in Fleiſch und Blut übergehen, aber weil ſie ſelbſt 
noch klein und dumm wären, müßten ſie die Unter⸗ 
ſtüzung und Aufmunterung der Großen haben, 
aus welchem Grunde er und ſeine Kumpane mit⸗ 
wirken wollten. Da mußten eines Tages die 
Schulkinder in der Umgegend Blindſchleichen, 
Molche und Eidechſen ſuchen, ſo viel ſie irgend 
auftreiben konnten, weil der Rektor den König 
Ragnar in der Schlangengrube ſpielen wollte. 
Dieſes Argernis habe ich zwar nicht angeſehen, 
doch ich hörte von andern, wie die Kinder eine 
Grube gruben und all das Gewürm hineinſetzten, 
und wie der Schulrektor in die Grube ſtieg, gänz⸗ 
lich unbekleidet bis auf eine Harfe, womit er die 
vorgeblichen Schlangen von ſich abwehren ſollte. 
Als der trojaniſche Krieg aufgeführt wurde, wobei 


260 


das Rathaus die Burg von Ilion vorzuftellen 
hatte, machten ſie noch einmal einen Verſuch, 
mich auch ins Garn zu locken, und richteten das 
Anſinnen an mich, ich möge die Rolle der Kaffan- 
dra übernehmen, ſollte keinerlei Aufgabe haben, 
als auf dem Dache des Rathauſes zu ſtehn und 
Wehe zu ſchreien, ſo laut und ſo kläglich ich 
vermöchte. Aber ich hütete mich weislich, ſo daß 
der Apotheker Laulich die Rolle übernehmen 
mußte. In dieſem Spiele machte der Maipeter 
den Paris, häufiger aber und lieber ſpielte er 
den verlornen Sohn, denn das gottvergeſſene 
Geſindel tragierte auch die heiligen Geſchichten, 
als gäbe es keine ſtrafende Gerechtigkeit mehr 
weder in dieſer noch in jener Welt. Den ver- 
lornen Sohn ſpielten ſie in zwei Abteilungen, 
in der erſten machten die Kinder die Schweine— 
herde und ſprangen um den Maipeter herum, 
welcher ſich als ein Tagedieb und Nichtsnutz im 
Graſe wälzte, die Hauptſache war aber die zweite, 
wo der Kaufmann Seimlieb als der Vater ein 
Kalb ſchlachtete und ein großes Gelage anrichtete, 
an dem jedermann teilnehmen konnte, wobei aber 
der Maſpeter als der verlorne Sohn jedesmal 
die ſaftigſten Biſſen und die vollſten Gläſer bekam. 
Daß der Maipeter längſt der Ludovika Bräutigam 
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geworden war, hatte ich wohl vorausgeſehen, denn 
der Pfarrer war ganz in den Schlingen und 
Stricken des Böſen und ſprang ebenſo leichtfertig 
mit der Seele ſeines Kindes um wie mit ſeiner 
eigenen. 

Wenn einer bis dahin noch gezweifelt hatte, 
daß hinter allen dieſen Unternehmungen kein an⸗ 
derer als Beelzebub ſteckte, ſo konnte er darüber 
belehrt werden, als es an die Vorbereitungen zur 
Hochzeit ging. Ein letztes Mal mahnte und warnte 
ich den Pfarrer, da er das Feſt auf den Aller— 
ſeelentag anſetzte, wo ein jeder ſo recht ernſthaft 
und traurig einhergeht, aber er wies mich trotzig 
und verwegen zurück, ſo daß ich dachte, ich wolle 
ſeine Seele nun fahren laſſen, wohin ſie wolle 
und müſſe. Schon einige Tage vorher wurde, 
was es an Aſtern und Dahlien landauf landab 
gab, zuſammengeſchleppt und zu langen dicken 
Kränzen gebunden, mit denen der Altar und die 
Pfeiler der Kirche eingehüllt wurden. Die Ludo- 
vika war dabei ſelbſt die Haupträdelsführerin 
und trälferte unchriſtliche Lieder dazu als: „Seit 
ich ein Friedel hab', Iſt mir ſo wohl“ oder „Wart' 
auf mich im grünen Wald, Wenn es dunkelt, 
komm' ich.“ Ein ſchönes frommes Orgelſpiel 
ſollte bei dieſer teufliſchen Hochzeit nicht erſchallen, 
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fondern der Pfarrer beftellte die Stadtmuſik, 
Trompeten, Trommeln und Pauken, eine liederliche 
und trunkliebende Bande, die nichts als Tänze 
und arge Poſſenlieder daherdudeln konnte. 

An dem feſtgeſetzten Tage blies der Sturm aus 
vollen Backen, daß die Luft ganz ſchwarz von 
abgeriſſenen dürren Blättern war, aber die Sa— 
tansſöhne ließen ſich das nicht anfechten. Ich 
hielt mich um die Mittagszeit bei einem Freunde 
auf, einem biedern Manne, deſſen Haus der 
Kirche gegenüber lag, von da aus ſahen wir den 
gottloſen Schwarm in die heilige Halle hinein— 
ſteuern. Voran trotzte die Muſikbande, alle grün 
angetan mit Zweigen an den Hüten, und ſpielte 
einen Marſch, ein neu erfundenes Stücklein, wo- 
zu die wilde Soldateska im Lager zu ſingen 
pflegt: „So leben wir, ſo leben wir, ſo leben 
wir alle Tage.“ Dicht hinter ihnen drein ſtolzierte 
der Pfarrer, einen Kranz von Weinlaub auf 
ſeinem gelichteten Schädel, die Blätter waren 
der Jahreszeit gemäß blutrot, und nicht viel blaſſer 
war ſein ſchwellendes Geſicht, das er kecklich bald 
rechts, bald links drehte, um jedermann anzu— 
lachen. Dem heilloſen Vater folgte das Brautpaar, 
die hatten beide den Kopf voll Rofen, hüpften 
daher, als ſollten ſie zum Tanz antreten, alles 
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in allem ſahen fie aus, als möchten fie lieber 
Juchhe ſchreien als beten. Zuletzt kamen Arm in 
Arm die übrigen Geſellen: der Medikus Spätzle, 
der Schulrektor Dampfmann und alle die andern, 
die ſich an dem Unweſen von Anfang an betei⸗ 
ligt hatten, gleicherweiſe bekränzt, der eine mit 
Dahlien, der andere mit bunten Beeren und 
buntem Laub, was man im Spätherbſt findet. 
Als der Zug in der Kirche verſchwunden war, 
hätte man meinen mögen, der Venusberg habe 
ſich hinter einer Schar von Sündern und Welt⸗ 
lüſtlingen geſchloſſen, um ſie bis zum jüngſten 
Gerichtstag mit eitler Wolluſt abzuſpeiſen. Aber 
nach Verlauf einer halben Stunde kamen ſie in 
derſelben Art wieder aus der Kirche herausge⸗ 
lärmt und begaben ſich unter dem Johlen und 
Pfeifen des Windes in das Tanzhaus, um dort 
ein gewaltiges Eſſen und Trinken vorzunehmen. 
Wie die Leute ſagen, konnte man das Becher- 
klingen und Jauchzen weithin vernehmen, indeſſen 
iſt mir davon nichts zu Ohren gekommen, indem 
ich mit meinen Freunden im ſtillen Stübchen ver⸗ 
weilte, wo wir mit ſorglichen Geſprächen den 
Tag zubrachten. Die Nacht war kaum herein⸗ 
gebrochen, als wir durch ein Laufen und Lärmen 
in den Gaſſen aufgeſchreckt wurden, und indem 
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wir aus dem Fenſter ſahen, erblickten wir auch 
ſchon das Tanzhaus von oben bis unten in Flam⸗ 
men. Die Männer, welche herbeigeeilt waren 
und zuſahen, waren unter ſich uneinig, ob man 
dem Brande ſteuern dürfe oder nicht, da er wohl 
von Gott ſelber als ein warnendes und ſtrafen⸗ 
des Zeichen angezündet ſei. Hingegen riet ich, 
daß man löſchen möge was noch zu löſchen ſei, 
denn ich wußte wohl, daß da nicht unſer Herr- 
gott, ſondern ein ganz anderer mit Praſſeln und 
Kniſtern niedergefahren war, um ſeine reife Ernte 
einzuheimſen. Inzwiſchen zerbrannte das hölzerne 
Haus mit allem was darin war zu Aſche, und 
von den Hochzeitleuten war keine Spur übrig⸗ 
geblieben, ſonſt hätte man ſie wohl mit gedrehten 
Hälſen und verzerrten Mienen oder ganz zerfetzt 
und zerpflückt wiederſehen mögen. Mein Rat iſt, 
daß man beförderlichſt auch die hölliſchen Pinfe- 
leien, ſeien ſie nun beſtialiſchen oder menſchlichen 
Gegenſtandes, wo noch ſolche in unſerer Stadt 
eingeniſtet ſind, auf einen Haufen trage und 
gleichfalls verbrenne, damit keine Bezauberung 
oder Seelenverderbung ferner davon ausgehe. 
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Lügenmärchen 


in Jüngling hatte in einem alten Buche ge= 
m von den Waſſerweibern und ihrer ge: 
Q doaltigen Schönheit, was ihm aber nicht 
ſoviel Eindruck gemacht hatte wie eine andere 
Nachricht, die er in demſelben Buche fand, näm⸗ 
lich, daß dieſe Nixen mit ſo überſüßer Stimme 
und erleſener Kunſt ſingen könnten, daß ſie damit 
jedem Weſen die Seele aus dem Leibe zu locken 
vermöchten. Das ſei fo zu verſtehen: die lau⸗ 
ſchende Seele walle der ſingenden Macht ſo ſehn— 
lich entgegen, daß ſie ſich ihr ohne Widerſtand 
enthülle und offenbare, und das betreffe nicht nur 
die menſchlichen und tieriſchen Geſchöpfe, ſondern 
Pflanzen und ſtumme und lebloſe Dinge in der 
Natur, alles reize der unerhörte Zauber, auf ſeine 
Weiſe mitzuteilen, was in ihm ſei. Dies ſchien 
dem jungen Manne das Werkwürdigſte und 
Schönſte auf der Welt zu ſein, und er träumte 
ſich beſtändig aus, wie auf ſeine Lockung die 
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Sterne vom Himmel kämen und die Kiefelfteine 
am Wege und die grüngoldigen Käfer, die vor 
ihm über den Sand krochen und ihm verkündeten, 
er wußte ſelber nicht wie, was nur einer von 
ſich ſagen kann, der ſich ſeines ganzen Weſens 
bewußt iſt und zugleich alles ausdrücken kann, 
was er weiß: kurz er ſtellte ſich vor, es wäre, 
wie wenn ſie an Leib und Seele in allen Teilen 
vollkommen durchſichtig vor ihm würden. Er las 
nun das Buch von Anfang bis zu Ende durch, 
ob er noch weitere Kunde darüber fände, und es 
war in der Tat angezeigt, daß ſolche Waſſer⸗ 
frauen allerdings ſterblichen Männern, zu denen 
ſie Liebe bekämen, ihre Kunſt übertrügen, aber 
nur gegen das größte Opfer, wie es nimmer ein 
Menſch darbringen würde. Seitdem grübelte der 
Jüngling unabläſſig darüber, was für ein Opfer 
das ſein könne, das zu groß für eine ſolche Gabe 
ſei, die doch, ſo ſchien es ihm, das Höchſte in 
ſich ſchloß, deſſen Menſchen fähig ſeien. 

Bald genug ſollte er erfahren, was es damit 
auf ſich habe, denn eines Nachts, als er, ohne 
zu ſchlafen, auf ſeinem Bette lag, hörte er ganz 
leiſe, wie wenn es nur für Geiſterohren beſtimmt 
geweſen wäre, eine wonnige Weiſe, die vom Meere 
her zu tönen ſchien. Sogleich wurden ihm Leib 
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und Seele von einer ſchmelzenden Sehnſucht er- 
griffen, ſo daß er nicht lange zu zögern vermochte, 
ſondern aufſtand, ſich ankleidete und dieſer un— 
vergleichlichen Muſik nachging. Auf dieſe Weiſe 
kam er zum Strande des Meeres und da ſah er 
mitten im Mondſchein, auf einem Steine, der halb 
im Waſſer lag, weithin erglänzend eine Frau von 
ſo unglaublicher Schönheit, daß es ihm augen— 
blicklich klar war, es könne nur eine Nixe fein. 
Sie lächelte, als ſie ihn erblickte, tauchte ihre 
Finger in das Waſſer und ſprengte ihm ein 
paar Tropfen ins Geſicht, die wie milchfarbige 
Perlen durch die Luft flogen und ſeine Wangen 
ſchaurig kühl berührten. Obwohl es ihm anfäng⸗ 
lich nicht ganz geheuer zumute war, vermochte er 
ſich der Anlockung ihres Weſens doch nicht zu 
entziehen und ſchwur, daß er auf der Stelle ver- 
gehen und verderben müſſe, wenn er nicht ihrer 
Liebe teilhaftig würde. Sie nahm ihn auch ohne 
weiteres in ihre Arme auf, und wie nun ſein 
Kopf an ihrer Bruſt lag, fiel es ihm auf, daß 
er kein Herz in ihrem ſtillen Buſen klopfen hörte, 
aber das Schmachten ihrer flimmernden Augen 
und das unſtete Lächeln ihres falſchen Mundes 
nahmen ſeine Sinne dermaßen gefangen, daß er 
alle Zweifel und innerlichen Warnungen zurück— 
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ftellte. Sie redeten miteinander ab, daß fie ſich 
in jeder Mondnacht wieder treffen wollten, und 
von der Zeit an ging des Jünglings ganzes 
Trachten dahin, daß ſie ihn die Zauberweiſen 
lehrte, mit denen ſie allen Dingen das Ge⸗ 
heimnis ihres Weſens entlocken konnte. Unter⸗ 
deſſen hatte aber die Nixe nicht minder ihre 
Abſichten und Wünſche bei der zärtlichen Ver⸗ 
bindung, die ſie mit dem jungen Manne ein⸗ 
gegangen war. Es lebt nämlich in allen den heid⸗ 
niſchen Waſſerunholden die Sehnſucht nach einer 
unſterblichen Seele, die ſie dadurch bekommen 
können, daß ſie das Herz eines Menſchen eſſen, 
das ihnen derſelbe aber freiwillig aus Liebe ge⸗ 
geben haben muß. Sie hoffte darauf, daß ihre 
überſchwenglichen Reize den jungen Mann ſo⸗ 
weit betören würden, daß er ihr dies Geſchenk 
nicht vorenthielte, und fachte mit den ausgeſuch⸗ 
teſten Künſten in Entfaltung von Liebe und Laune 
ſeine Leidenſchaft zu immer wachſender Tollheit 
an. Das bereitete nun zwar dem Jüngling großes 
Vergnügen, aber ſeinem Ziele kam er dadurch in 
keiner Weiſe näher, als er ſie einmal gebeten 
hatte, ihm eine Probe ihres Singezaubers zu 
geben, hatte ſie ſich zwar dazu bereit erklärt, aber 
beigefügt, daß, wenn dadurch Wenſchen geweckt 
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und herbeigelockt würden, fie verſchwinden müſſe 
und niemals wiederkehren dürfe, worauf er natür⸗ 
lich von ſeiner Bitte hatte abſtehen müſſen. Aber 
die Gelegenheit, ſeinen ſehnlichſten Wunſch aus— 
zuſprechen, zeigte ſich in einer Nacht, als die 
Waſſerfrau, um ihrerſeits ihrer Sache näher zu 
kommen, von dem traurigen Loſe ihres Volkes 
zu ſprechen anfing, wie ſie zwar viele hundert 
Jahre, aber doch nicht ewig lebten und überhaupt 
auf das Leben im Fleiſche beſchränkt ſeien, während 
ſie ſich gerade das ungebundene Schweben einer 
Seele im blauen unendlichen Raume als die ge— 
nußreichſte Art des Daſeins vorſtellte. Der Jüng— 
ling tröſtete die klagende Frau damit, daß doch 
das Leben in den koſenden Wellen und in Geſell— 
ſchaft der mannigfaltigen Fiſche und anderer 
Waſſerwunder gewiß über alles unterhaltend ſei, 
und daß ſie ſich außerdem durch die koſtbare Kunſt 
ihres Geſanges eine Kurzweil verſchaffen könne, 
der die Menſchen mitſamt ihrer unſterblichen Seele 
entraten müßten. Das Waſſerweib horchte auf— 
merkſam und ſagte, wenn es weiter nichts ſei, 
ihre Geſangskunſt wolle ſie ihm ſchon beibringen, 
freilich umſonſt könne ſie es nicht tun, er müſſe 
ihr auch einen Dienſt leiſten, aber allzuviel ſolle 
es ihn nicht koſten. Es brauche nicht mehr und 
18 
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nicht weniger, als daß er ihr fein Herz, freiwillig 
und aus Liebe, gebe, durch deſſen Genuß fie der 
unſterblichen Seele, wie ſie die Menſchen haben, 
teilhaftig werde. Sie umhalſte und küßte ihn 
dabei zärtlich und ließ ihre feuchte Schönheit recht 
über ihn hinflimmern, ſagte auch, daß es im 
Grunde eine geringfügige Gabe ſei, indem ſie ja 
ſelber kein Herz habe, noch je eines gehabt habe, 
ſich aber trotzdem immer wohl und glücklich be- 
funden habe. Nichtsdeſtoweniger war der Jüng⸗ 
ling nachdenklich über das Anſinnen, denn es 
ſchien ihm zweifelhaft, ob er, da er einmal von 
Anfang an mit einem Herzen, das zu allerlei nütz⸗ 
lichen Verrichtungen diente, ausgeſtattet war, weiter⸗ 
hin gedeihlich ohne dasſelbe beſtehen könnte. Zwar 
gab ihm ſeine Geliebte verſchiedene Zaubermittel an, 
mit deren Hilfe er ohne Mühe noch Schmerz ſein 
Herz aus der Bruſt entfernen könne, aber er traute 
dieſen Worten nicht ganz, und ſo wonniglich ihre 
Liebkoſungen auch waren, fragte er ſich doch, ob ſie 
wohl eine recht eigentlich wahre und treue Liebe 
zu ihm hätte und nicht irgendein ſchuppiges 
Meerwunder ebenſo traulich umarmen würde wie 
ihn, wenn ſein Leichnam am ſchlammigen Meeres⸗ 
boden verfaule. Je mehr er es ſich überlegte, 
deſto feſter wurde ſein Entſchluß, ſich des Herzens, 
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ohne das er nun einmal im Leben nicht aus— 
kommen zu können glaubte, nicht zu entäußern, 
weswegen er aber andererſeits doch keineswegs 
auf den Singezauber der Nixe verzichten wollte. 
Vielmehr bat er in einer Nacht ſeine Geliebte, 
ihm ein Mittel zu geben oder zu nennen, durch 
welches er ſein Herz ohne allzugroße Beſchwer— 
den heraustun könne, worauf ſie das folgendemal 
mit einem ſpitzen, durchſichtigen Meſſerlein er- 
ſchien, von dem ſie ſagte, ihre Mutter habe es 
aus Fiſchzähnen gemacht und es werde mit an⸗ 
genehmer Geſchmeidigkeit in das Fleiſch gleiten, 
mehr Luſt als Wehgefühl erregend. Auch anerbot 
ſie ſich, die Operation gleich ſelbſt zu vollziehen, 
aber der Jüngling fürchtete, daß fie bei der un⸗ 
gewiſſen Beleuchtung des umwölkten Mondes etwa 
vorbeiſchneiden möchte, verſprach hingegen zweifellos 
die nächſte Nacht mit der koſtbaren Darbringung 
wieder erſcheinen zu wollen. Das Meerweib ſaß 
ſeit dem Mondaufgang auf ihrem Steine, reckte 
und dehnte ihren blinkenden Leib in ſüßer Er— 
wartung und ſang dazu leiſe vor ſich hin, daß 
die Wellen von weither herzugewallt kamen und 
einen Ringelreihen um ſie herumtanzten, wobei 
ſie ihre Schaumſeelen vor Vergnügen in die Luft 
ſpien und wechſelweiſe wieder einſchluckten. Der 
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funge Mann ließ nicht lange auf ſich warten und 
hielt in der ausgeſtreckten Hand ein ſchönes, noch 
blutendes Herz, freilich war es nicht das ſeinige, 
ſondern das eines jungen Kalbes, welches er ſich 
in einer Schlächterei zu verſchaffen gewußt hatte. 
Als ſich die neugierige Nixe an dem Herzen ſatt 
geſehen hatte, fragte er, ob er vielleicht ein kleines 
Feuer anzünden und es daran braten ſolle, in 
welcher Zubereitung es vorzüglich zu eſſen ſei, 
fie ſagte aber, fie eſſe es lieber roh, und biß fo= 
gleich ein großes Stück ab mit ihren ſcharfen, 
ſtacheligen Zähnen. Der Jüngling betrachtete ſie 
während des Eſſens, namentlich wie die Farbe 
ihrer Augen beſtändig zwiſchen einem klaren Hell— 
grün und ſchwärzlichem Dunkelgrün hin und her 
wogte, als ob es gar keine Augen, ſondern in 
einem zarten Kriſtall ſpielende Wellen wären, 
was träumeriſch und geheimnisvoll anzuſehen 
war. Nachdem ſie das Herz völlig aufgezehrt 
hatte, fragte ſie ihren Freund voll Zärtlichkeit, 
wie er ſich fühle, und ob das Meſſerlein gute 
Dienſte geleiſtet habe, worauf er ſchnell, ein wenig 
errötend, antwortete, daß es außerordentlich zweck— 
mäßig ſei und daß er bitte, es behalten zu dürfen. 
Ein wenig ermattet ſei er freilich und würde im 
Bett geblieben ſein, wenn er ſich nicht vorgeſtellt 
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hätte, mit welcher Ungeduld fie ihn erwarte, 
gleichzeitig wolle er auch nicht verhehlen, daß er 
begierig ſei, nunmehr in die Kunſt des zauber— 
kräftigen Geſanges eingeweiht zu werden. Hierauf 
lachte das Waſſerweib ein reizendes Lachen, wel— 
ches wie ein Springbrunnen von leichten durch— 
ſichtigen Tönen hoch in die Luft ſprang und 
wieder herunterperlte, und fragte, ob er es nicht 
bereits verſucht habe, ſie brauche ihn nichts mehr 
zu lehren, denn er ſei im Beſitze der Kunſt ſo 
gut wie ſie. Der Jüngling wußte nicht recht, 
was er aus dieſen Worten machen ſollte, und 
ſtarrte die Nixe unſicher und verlegen an, ſie aber 
befeſtigte einen längeren Kuß auf ſeine geöffneten 
Lippen und ſagte: „Wiſſe, mein guter Liebling, 
daß unſer zauberkräftiges Singen damit im Zu— 
ſammenhange ſteht, daß wir kein Herz haben, 
lehren könnte ich es dich nicht, aber von dem 
Augenblicke an, wo du dich mir zu Liebe deines 
Herzens beraubt haſt, wird ſich auch die Fähig— 
keit zu dieſer Kunſt in dir entwickelt haben, ſo 
daß der Lohn für die Hingabe aus ihr ſelbſt 
natürlich hervorgeht. Verſuche nur getroſt eine 
Melodie anzuſtimmen, und wir werden ſehen, 
was für eine Wirkung dieſe Schildkröten und 
Muſcheln, die dort zuſammengeballt im naſſen 
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Sande liegen, davon empfangen.“ Dieſe Zu⸗ 
mutung erfüllte den Jüngling mit ſchreckhafter 
Verlegenheit, aber er faßte ſich und ſagte mit 
ſinnigen Worten, er erinnere ſich noch wohl, wie 
ſie ihn gewarnt habe, ein lautes Singen könne 
Nenſchen herbeilocken und ihre Zuſammenkünfte 
müßten ein Ende nehmen, wenn ſie lautbar würden. 
Die Nixe lobte ſeine Vorſicht und bemächtigte 
ſich ſeiner mit ihren blanken, rieſelnden Armen, 
um ihn zu küſſen. Wie nun bei dieſer Umar⸗ 
mung ſein Herz an ihre kühle Bruſt klopfte, 
horchte ſie auf und ſagte: „Wenn ich nicht ſoeben 
dein Herz gegeſſen hätte, würde ich behaupten, 
ich hörte es in deinem Leibe klopfen.“ Der Jüng⸗ 
ling erwiderte, er habe, damit niemandem etwa 
einmal die Stille in feiner Bruſt ärgerlich auf⸗ 
falle, ein winziges Hämmerwerk an die leere Stelle 
geſetzt, welches er freilich von Zeit zu Zeit heraus⸗ 
nehmen und aufziehen müſſe, das fei eben der Grund, 
weshalb er fie gebeten habe, das Weſſerlein be⸗ 
halten zu dürfen. Die Nixe küßte nachdenklich 
die Stelle, wo es klopfte, und tat das ſeitdem, 
wenn ſie ihre Liebesnächte feierten, mit beſonderer 
Vorliebe. Häufig ſetzte ſie hinzu, es ſei doch 
wahr, daß die Menſchen infolge ihrer Seele wahrer 
und ſelbſtloſer Liebe fähig ſeien, da ſie ſich ſogar 
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ihres Herzens beraubten, um das geliebte Weſen 
zu bereichern, worauf der Jüngling entgegnete, 
gerade deswegen ſei er ſo glücklich zu wiſſen, daß 
ſie nun auch eine ſolche Seele habe, die ſie in 
den Stand ſetze, ihn nicht nur, wie früher, mit 
heidniſcher Sinnlichkeit, ſondern echt und ernſtlich 
zu lieben. „Wie ſchön wird es ſein,“ ſagte ſie, 
„wenn wir miteinander durch die Unſterblichkeit 
ſchweben.“ „Ja,“ ſagte er, „und wenn wir mit⸗ 
einander ſingen, daß ſogar der heilige Geiſt, 
welcher in Geſtalt einer Taube anweſend ſein 
wird, uns offenbaren muß, was in ihm iſt, zu 
ſchweigen von den Millionen Menfchenfeelen, 
welche wir antreffen werden. Einander erkennen 
und lieben iſt ja das Weſen der Seligkeit.“ 
„Und wir genießen ſie ſchon auf Erden,“ ſagte 
die lächelnde Nixe und küßte den Jüngling auf 
beide Augen. 
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Druck von Heſſe & Becker in Leipzig. 
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